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  Für die New World School of Arts, insbesondere Ms Graham, die Creative Writing und Englisch lehrt und weiß, dass die Begeisterung das Wichtigste dabei ist;


  und für Mr Jim Randolph, den „Theatergott“, der darauf achtet, dass er und seine Kinder sich selbst treu bleiben, und der weiß, dass die Welt schlecht sein kann, aber der Wert darauf legt, zu helfen.


  Und für Beth Fath, eine Mutter mit stiller Hingabe; sowie für Debbie Benitez, die mehr als einmal dafür gesorgt hat, dass ich zurechnungsfähig und auf dem Laufenden blieb.


  Sprach der Rabe: „Nimmermehr!“


  – Edgar Allan Poe–


  PROLOG


  Es ist nicht leicht, ein Geist zu sein.


  Man sollte meinen, es sei das Normalste auf der Welt. Auf einmal bist du tot– damit musst du jetzt leben.


  Aber es ist viel komplizierter, als man sich vorstellen kann.


  Es beginnt schon mit der einfachen Frage: Warum? Warum wird man ein Geist?


  Die Theorien dazu kennt man natürlich: ein gewaltsamer Tod, es muss noch etwas zu Ende gebracht werden, jemand muss beschützt oder gewarnt werden– oder es muss Rache geübt werden.


  Rache? Als Geist? Tolle Idee.


  Bei mir war es anders. Der Mann, der mich umgebracht hatte, starb bereits Sekundenbruchteile, bevor ich meinen letzten Atemzug tat. Und es war nicht so, dass ich das Leben nicht geliebt hätte, im Gegenteil! Ich ließ Menschen zurück, die mir sehr viel bedeutet haben.


  Die große Liebe meines Lebens, Matt Connolly, war mir jedoch schon vorausgegangen. Und er begrüßte mich, als ich ankam.


  Oder „hinübergegangen war“, wie sie hier sagen. Das Problem ist nur, dass man in Wahrheit gar nicht richtig hinübergeht. Die Welt, in der man von nun an existiert, ist verschwommen und voller Schatten, und nicht selten sieht man, wie etwas Schlimmes passiert– und kann nichts dagegen tun.


  Als ich starb, hatte ich bereits eine Ahnung von dem, was kommen würde. Ich wäre schon einmal beinahe gestorben, und ich hatte die Macht des Lichts gespürt, das mich zu sich rief. In den Himmel? Ich weiß es nicht.


  Denn damals hatte ich überlebt. Und diesmal blieb ich.


  Als Geist.


  Und ich weiß, dass das nicht ohne Grund so gekommen ist, auch wenn ich keine Ahnung habe, warum genau. Aber wenigstens bin ich im Gegensatz zu manch anderen ziemlich sicher, dass es einen Grund gibt.


  Ich bin vielen begegnet, die viel schlimmer dran waren als ich. Nach meiner Nahtoderfahrung und bevor ich meinen Körper aus Fleisch und Blut endgültig verlassen habe, hatte ich einen seltsamen Draht zu ihnen.


  Da ist zum Beispiel Lawrence Ridgeway, Colonel Lawrence Ridgeway, ein ganz reizender Kerl mit einem perfekt getrimmten Schnauzer und Koteletten. Leider kann er nicht einsehen, dass der amerikanische Bürgerkrieg schon vorbei ist. Er war ein wackerer Soldat, der während der furchtbaren Einberufungskrawalle 1863 nach New York kam. Heute bewacht er immer noch seine längst verstorbenen Gefangenen, obwohl ich ihm schon hundert Mal erklärt habe, dass das sinnlos ist. Auch Matt hat versucht, ihm klarzumachen, dass gar keine Häftlinge mehr da sind, aber der arme Colonel Ridgeway kann das einfach nicht verstehen. Ich fürchte, er ist dazu verdammt, für immer in einem ganz bestimmten Flur von Hastings House in Manhattan herumzuspuken– eine tragische Gestalt, die wohl nie zur Ruhe kommen wird.


  Marnie Brubaker hingegen starb im Kindbett. Sie ist eine liebenswerte, bezaubernde Frau und liebt die Kinder, die Hastings House besuchen. Kinder sind meist offener für die Anwesenheit von Geistern als Erwachsene, und Marnie spielt gerne mit ihnen. Wenn sie auf der Schulter ihrer Mutter oder ihres Vaters einschlafen, singt sie ihnen Schlaflieder. Aber immer wieder kommt es vor, dass eins von ihnen Angst bekommt und zu schreien anfängt, woraufhin Marnie dann wochenlang deprimiert ist. Sie will doch nur Liebe und Zuwendung geben; aber manchmal wollen eben nicht einmal Kinder von einem Geist getröstet werden.


  Es gibt solche wie Colonel Ridgeway, die einfach ihre letzten Handlungen endlos wiederholen. Aber andere lernen, sich in der physischen Welt zu bewegen. Sie gehen durch Mauern, erscheinen und verschwinden nach Gutdünken und lassen Dinge durch die Luft schweben. Jeder Geist kann lernen, alles Mögliche zu tun, solange er den Willen, die Geduld und das Durchhaltevermögen dazu hat.


  Ich wurde zum Opfer eines Killers, der schon andere auf dem Gewissen hatte, bevor er mich ermordete. Aber in meiner Welt gibt es keinen Schmerz, besonders nicht für mich. Denn Matt ist hier bei mir, und das ist alles, was zählt. Er starb in der Nacht meines Beinahetodes, und er blieb, um mich zu warnen. Um mich zu retten. Aber das sollte nicht funktionieren. Ich habe mein Leben schließlich gegeben, um Genevieve O’Brien zu retten. Und wenigstens in der Hinsicht war ich erfolgreich. Aber als ehemalige Sozialarbeiterin kann sie einfach nicht damit aufhören, anderen zu helfen, und das bringt sie immer wieder von Neuem in Gefahr.


  Und dann ist da noch Joe Connolly, Matts Cousin. Er ist Privatdetektiv und ein toller Kerl. Ein harter Kerl.


  Aber keiner ist so hart im Nehmen, dass er dem Tod Paroli bieten könnte. Das Leben ist kein Kinofilm. Die Bösen schießen mit echter Munition, und so kann Joe unseren Schutz manchmal ganz gut gebrauchen, auch wenn er das gar nicht weiß.


  Ich glaube, Matt und ich sind entweder wegen Joe oder Genevieve geblieben. Vielleicht auch wegen beiden. Unsere Aufgabe ist es, sicherzustellen, dass ihnen– und vielleicht auch anderen– nichts zustößt.


  Nein, es ist nicht leicht, ein Geist zu sein. Es ist vielmehr richtig harte Arbeit, Leute zu beschützen, wenn sie einen die meiste Zeit nicht einmal sehen können und dann auch noch denken, dass sie ohnehin keinen Schutz brauchen.


  Joe zum Beispiel. Er besucht gelegentlich die Gräber der Menschen, die er nicht retten konnte– auch Matts und meins. Manchmal bringt er Blumen. Manchmal sitzt er einfach nur da, tief in Gedanken versunken. Und manchmal redet er. Dann sieht er sich um und hofft, dass ihn niemand gehört hat. Schließlich ist es schwer, neue Kunden zu gewinnen, wenn man in dem Ruf steht, geisteskrank zu sein. Aber jeder hat seine eigene Art, mit Verlust umzugehen. Und Joe redet eben mit den Toten in ihren Gräbern.


  Auf diese Weise erfuhren wir von den Poe-Morden.


  Und über die bekamen auch Joe und Genevieve wieder mehr miteinander zu tun.


  Sie stammte aus einem vermögenden Elternhaus und hätte es nicht nötig gehabt, sich mit den Problemen anderer zu beschäftigen. Aber sie konnte es nicht lassen– nicht mal, nachdem sie dabei fast umgekommen wäre.


  Und nicht einmal dann, wenn es sich um Mord handelte.


  1. KAPITEL


  Der Unfall geschah auf dem Franklin D. Roosevelt Drive. Joe fuhr gerade an Manhattans East Side entlang und dachte darüber nach, dass es eigentlich erstaunlich war, dass auf dieser viel befahrenen und veralteten Schnellstraße nicht mehr Unfälle geschahen, als plötzlich direkt vor ihm ein Auto in ein anderes prallte. Reifen quietschten, Glas splitterte, Stahl knirschte, weitere Autos stießen zusammen. Ein nachfolgender Wagen konnte nicht rechtzeitig bremsen und wich auf die nächste Fahrbahn aus. Dort wurde er mit voller Wucht von einem anderen Fahrzeug gerammt, das dann auf die nächste Spur zog. Das Auto, das zunächst ausgewichen war, wurde herumgeschleudert, raste gegen die niedrige Betonmauer in der Mitte des Highways und überschlug sich.


  Joe gelang es irgendwie, am Rand zum Stehen zu kommen. Er nahm das Handy und wählte die Notrufnummer. Er berichtete, was er sah und wo er sich befand, und lief dann auf die Straße, um zu helfen.


  Das Auto, das als Erstes in den Unfall verwickelt worden war, stand ein ganzes Stück weiter vorne, aber die Reihe der kaputten Wagen reichte fast bis zu ihm.


  Den Leuten im ersten Wagen, an dem Joe vorbeikam, ging es gut, denen im nächsten auch, und der Fahrer des dritten hatte sich wohl nur den Arm gebrochen.


  Bei dem Auto, das sich überschlagen hatte, roch es stark nach Benzin– ein schlechtes Zeichen.


  Überall waren Leute und riefen durcheinander, während der nachfolgende Verkehr versuchte, sich ungeachtet der Vorkommnisse einen Weg durch das Chaos zu bahnen.


  „Hey, das fliegt gleich in die Luft!“, hörte Joe jemanden schreien, als er sich dem Fahrzeug näherte. Er hob eine Hand und signalisierte, dass er verstanden hatte, ging aber trotzdem weiter. Er war kein Superheld, aber er hatte eine Menge Unfälle gesehen, als er noch ein Cop gewesen war, und eine innere Stimme sagte ihm, dass er– todesmutig oder nicht– noch genug Zeit haben würde, um zu helfen.


  Das Auto lag auf dem Dach. Der Kopf des Fahrers hing in einem seltsamen Winkel herab, Blut tropfte herunter. Die Augen des Mannes waren geschlossen.


  „He, wachen Sie auf! Wir müssen Sie hier rauskriegen! Ich helfe Ihnen!“, rief Joe.


  „Meine Nichte“, murmelte der Mann. „Sie müssen meiner Nichte helfen.“ Seine Hand griff mit erstaunlicher Kraft nach Joes Arm. „Sie heißt Trish.“


  Dann erst sah Joe das kleine Mädchen. Sie lag hinten. Sie war zu klein für den Sicherheitsgurt gewesen. Sie war herausgerutscht und lag auf dem Dach, das nun der Boden war. Sie war ganz still, aber Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  Bemüht ruhig sagte Joe: „Komm, meine Kleine! Gib mir deine Hand!“


  Sie sah ihn aus großen blauen Augen an. Sie war vielleicht sieben oder acht und etwas klein für ihr Alter. „Trish“, sagte Joe bestimmt, „gib mir deine Hand!“


  Erleichtert atmete er aus, als sie es endlich tat. Er bekam sie unversehrt aus dem Wrack heraus, auch wenn sie über Glasscherben krabbeln musste. Sobald er sie in seinen Armen hielt, rannte jemand aus dem Gewusel auf ihn zu.


  „Sehen Sie zu, dass Sie hier wegkommen!“, rief der Mann, während er ihm das Mädchen abnahm. „Das Auto explodiert gleich!“


  „Da ist noch ein Mann drin“, widersprach Joe.


  „Der ist tot.“


  „Nein!“, entgegnete Joe. „Er lebt noch. Er hat mit mir gesprochen.“


  Am Rande nahm Joe wahr, dass Sirenen heulten, dass die Dämmerung angebrochen war. Ihm war völlig klar, dass er nicht mehr viel Zeit hatte.


  Er legte sich wieder auf den Bauch und rief dem Mann mit dem Mädchen zu: „Die Leute müssen weg, viel weiter weg!“


  „Trish?“, fragte der Fahrer des Unfallwagens.


  „Alles in Ordnung. Sie ist draußen und in Sicherheit. Achtung, ich löse jetzt Ihren Gurt. Versuchen Sie, mir zu helfen.“


  Er tat sein Bestes, um den Mann abzustützen, nachdem er den Gurt gelöst hatte, aber es war nicht leicht. Es gab nur wenig Platz, und Joe musste sich beeilen.


  Aber er bekam den Mann heraus. Er konnte nur hoffen, dass er seine Schmerzen nicht verschlimmert hatte.


  „Helft mir!“, schrie er, als er den Mann ganz herausgezogen hatte.


  Derselbe gute Samariter, der das Kind genommen hatte, kam ihm zu Hilfe. Halb zogen, halb trugen sie den Mann von dem Autowrack weg.


  Gerade noch rechtzeitig.


  Das Fahrzeug explodierte, Flammen schlugen hoch in die Luft. Wahrscheinlich konnte man sie in halb Manhattan sehen.


  Die Druckwelle war gewaltig. Sie fühlte sich an wie eine heiße, große Hand, die Joe, seinen Helfer und den Mann aus dem Auto von den Füßen riss und einige Meter durch die Luft schleuderte, bevor sie hart auf dem Asphalt aufschlugen.


  Joe nahm der Landung die Wucht, indem er sich abrollte. Ihm war klar, dass er sie viel besser überstanden haben musste als der Fahrer des Unfallautos.


  Einen Moment lang konnte er nicht atmen, so heiß war die Luft.


  Dann spürte er schmerzhaft seine Gliedmaßen und den rauen Asphalt in seinem Rücken, und schließlich hörte er auch die Schreie um ihn herum– die Explosion hatte sie verschluckt.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er den Mann, der ihm geholfen hatte.


  „Ja. Und bei Ihnen?“


  „Auch.“


  Im nächsten Augenblick hockte schon ein junger Sanitäter neben ihm. Joe versuchte, sich aufzurappeln.


  „Immer mit der Ruhe! Bewegen Sie sich nicht, bis wir sicher sind, dass Sie sich nichts gebrochen haben“, sagte der Sanitäter.


  „Es ist nichts gebrochen. Mir geht’s gut“, entgegnete Joe. „Aber der Mann, der mir geholfen hat …“


  „Der wird bereits versorgt.“


  „Und der aus dem Auto? Ich glaube, er hat ziemlich was abgekriegt.“


  „Wir, äh, wir kümmern uns bereits um ihn“, antwortete der Sanitäter. Dann fügte er hinzu: „Das Mädchen hat es übrigens gut überstanden. Alle reden schon davon, wie Sie ihr das Leben gerettet haben.“


  „Okay, großartig!“, sagte Joe. „Aber der Mann braucht …“


  „Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber er ist tot.“


  „Ich hatte gedacht, er könnte es schaffen.“


  Der Sanitäter schwieg ein paar Augenblicke. Dann sagte er mit sanfter Stimme: „Sie haben das sehr gut gemacht. Aber der Mann … Er ist bereits während des Unfalls gestorben. Er hat sich das Genick gebrochen.“


  „Das kann nicht sein. Er hat mit mir gesprochen.“


  „Völlig unmöglich, Sie müssen sich getäuscht haben. Der Mann kann nicht mit Ihnen gesprochen haben. Er war tot seit dem ersten Aufprall. Ganz sicher. Genickbruch. Wenigstens musste er nicht leiden …“ Während er sprach, zog der Sanitäter ein Stethoskop hervor. Offensichtlich glaubte er Joe nicht, dass ihm nichts fehlte.


  Joe war mittlerweile wieder zu Atem gekommen. Er schob das Stethoskop beiseite und setzte sich auf. Er starrte den Sanitäter an. Was wusste der schon? Er war schließlich kein Gerichtsmediziner.


  „Der Mann war noch am Leben! Er hat mit mir geredet. Ich hätte das Mädchen gar nicht gesehen, wenn er mir nicht gesagt hätte, wo ich es finde.“


  „Natürlich. Wenn Sie meinen.“


  Joe merkte, dass er nicht ernst genommen wurde. „Und nehmen Sie dieses Ding weg! Ich sagte Ihnen doch, bei mir ist alles in Ordnung.“


  Er wusste, dass der Sanitäter nur seine Pflicht tat, aber es ging ihm wirklich gut. Abgesehen davon, dass dieser Junge ihm weismachen wollte, der Mann sei bereits tot gewesen.


  „Sir, lassen Sie mich Ihnen doch helfen!“


  „Sie wollen mir helfen? Dann bringen Sie mich hier weg, verdammt noch mal!“, erwiderte Joe. „Aber schnell!“


  „Ich hole nur rasch eine Tragbahre.“


  „Gut.“ Joe war alles recht, solange es nur diesen Kerl aus dem Weg schaffte.


  Sobald der Sanitäter verschwunden war, atmete Joe tief ein und stand auf. Verdammt, tat das weh! Es fühlte sich an, als wäre er sandgestrahlt worden, und er war immerhin keine achtzehn mehr.


  Er sah, dass es keine Möglichkeit gab, die Unfallstelle in seinem eigenen Auto zu verlassen. Also gab es nur eins: Er musste zu Fuß gehen.


  Und das tat er. Es ging leichter, als er gedacht hatte, aber es herrschte ja auch immer noch das reinste Chaos zwischen all den Wracks, und ein einzelner Fußgänger fiel da gar nicht auf. Als er den Schauplatz verließ, nahm er die vielen Stimmen wahr: die meisten beunruhigt oder besorgt, manche auch nur aufgeregt. Immer mehr Polizeiautos und Krankenwagen fuhren an ihm vorüber.


  Er ging über den Seitenstreifen in die Richtung, aus der er gekommen war, verließ den Highway über eine Auffahrt und winkte ein Taxi heran. Der Fahrer verzog bei seinem Anblick keine Miene. Das war New York.


  Joe nannte ihm eine Route nach Brooklyn, die nicht über den Highway führte.


  Als er endlich zu Hause war, duschte er und zog sich um. Dann ging er ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Er wollte die Lokalnachrichten sehen.


  Der Unfall war die Hauptmeldung.


  „Es gab zwölf Verletzte, die nun in verschiedenen Krankenhäusern in der Umgebung medizinisch versorgt werden“, sagte die gut aussehende Nachrichtensprecherin. Ihre Miene war ernst. „Ein Mensch kam ums Leben. Adam Brookfield starb, als sein Auto auf eine Betonmauer prallte und sich überschlug. Die Ärzte stellten fest, dass Mr Brookfield sofort tot war. Allerdings zog ein Helfer, der den Unfallort später unerkannt verließ, seine Leiche aus dem Auto, nur wenige Augenblicke, bevor es explodierte. Der Mann rettete auch Mr Brookfields sechsjährige Nichte Patricia. Sie liegt im St. Vincent’s Hospital und ist wohlauf. Ihre Eltern sind bei ihr.“


  Die Frau drehte sich mit ihrem Stuhl und sah in eine andere Kamera. Der nüchterne Gesichtsausdruck verschwand, und sie lächelte. „An diesem Wochenende trifft sich im Kennedy Center der Amerikanische Chorverband, und außerdem sei daran erinnert, dass im Metropolitan Museum of Art heute Abend eine Sonderführung durch die Altägyptische Sammlung stattfindet. Im Anschluss gibt es auch ein Galadinner, dessen Erlöse archäologischen Ausgrabungen hier in New York zugutekommen. Und jetzt …“


  Joe hörte nicht länger zu. Er ärgerte sich.


  Dieser Mann, Adam Brookfield, war am Leben gewesen, er hatte sich mit ihm unterhalten. Es war Blödsinn, dass er bei dem Aufprall gestorben sein sollte. Wenn er tot gewesen wäre, hätte er schließlich nicht sprechen können.


  Joe warf einen Blick auf die Uhr. Es würde noch Stunden dauern, bis er nach seinem Auto sehen konnte, aber wahrscheinlich würde es ohnehin abgeschleppt werden. Mist!


  Er war auf dem Weg zu dem Wohltätigkeitsessen im Museum gewesen, als ihm der Unfall dazwischenkam. Jetzt beschloss er, es sein zu lassen. Er machte sich lieber auf den Weg nach Manhattan, wo es eine Kneipe gab, die er in letzter Zeit sehr gerne besuchte.


  „Gratuliere, Senator! Was für ein wundervolles Baby“, sagte Genevieve O’Brien zu Senator James McCray und seiner Frau. Sie hatten ihr Bilder von Jacob gezeigt, ihrem jüngsten Enkel, und Genevieve hatte an den richtigen Stellen „oh“ und „ah“ gemacht.


  Eigentlich sah das Baby nicht gerade süß aus. Völlig kahl und verschrumpelt … Ein Neugeborenes eben.


  Aber der Senator unterstützte die Historical Society, und er hatte eine Menge gezahlt für den heutigen Rundgang durch das Museum und das Abendessen. Selbstverständlich sagte sie da nur das Beste über seinen Enkel.


  Aber wahrscheinlich hätte ich das auch getan, wenn ich ihn einfach so auf der Straße getroffen hätte.


  Sie verfluchte die Erfindung der Digitalkamera.


  Der Senator hatte nicht nur ein Foto, sondern mindestens hundert.


  „Sie sollten auch heiraten und Kinder kriegen, meine Liebe“, sagte James McCray.


  Seine Frau stieß ihm den Ellbogen in die Seite. Sie war mit einem Mal blass geworden.


  Genevieve seufzte und versuchte, ihre Gefühle zu verbergen. Sie war das so leid. Alles, was nur im Entferntesten auf Sex hinzudeuten schien, wurde in ihrer Gegenwart tabuisiert, seit sie das Opfer eines Verrückten geworden war. Er hatte New Yorks Straßen unsicher gemacht und es auf Prostituierte abgesehen– dieselben Prostituierten, mit denen sie gearbeitet hatte. Alle wussten, was sie durchgemacht hatte und dass es ein Wunder war, dass sie überhaupt noch lebte.


  Sie hatte überlebt, weil sie schnell erkannt hatte, dass ihr Angreifer zu Sex gar nicht in der Lage war. Sie hatte mitgespielt, war eingegangen auf das, was er sich vormachte und hatte seinem Ego gegeben, was es brauchte. Und obwohl sie gefangen gehalten und misshandelt worden war, hatte sie das Erlebte nicht so gravierend erschüttert, wie alle um sie herum wohl dachten. Wenn sie innerlich Qualen litt, dann deswegen, weil ein Mensch gestorben war, um den sie sehr trauerte: ihre wunderbare Freundin Leslie MacIntyre.


  „Ich hätte eines Tages sehr gerne Kinder, Senator“, sagte sie fröhlich. „Sobald sich ein geeigneter potenzieller Vater findet. Aber wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss mich um ein paar Dinge kümmern.“


  Ja, sie musste sich darum kümmern, einen Ausgang zu finden. Sie ging eilig in einen Seitenflur, der nur für Angehörige der Historical Society geöffnet war, die die Veranstaltung ausrichtete. Dort setzte sie sich auf eine Bank.


  Er war nicht gekommen.


  Sie seufzte und fragte sich im selben Augenblick, warum sie überhaupt geglaubt hatte, dass Joe heute Abend kommen würde. Er war ein faszinierender Mann, der an fast allem in der Welt interessiert war. Er kam aus keiner reichen Familie, aber wenn jemand wusste, dass Geld wirklich nicht alles war, dann sie. Joe war ein Mann, der das Leben tatsächlich lebte, und er hatte etwas aus sich gemacht. Außerdem sah er großartig aus. Ein toller Typ, keine Frage.


  Und mein Freund.


  Wenn er ihr nicht aus dem Weg ging.


  Sie musste lächeln. Wenn sie in Gefahr geriete, wenn sie gerettet werden müsste, dann würde er sofort zur Stelle sein. Allerdings musste sie jetzt nicht gerettet werden. Und sie wollte auch nicht gerettet werden.


  Ihr Lächeln verging.


  Doch, sie brauchte Hilfe.


  Sie hatte gehofft, dass er kommen würde, weil sie ihn um Rat fragen wollte in einer Sache, die ihr zu schaffen machte.


  Ein Mord.


  Die Medien hatte ihn den „Poe-Mord“ getauft, weil der Tote, Thorne Bigelow, der Vorsitzende der New Yorker Poe-Gesellschaft gewesen war, einer Vereinigung, die sich dem Studium des Lebens und Werks Edgar Allan Poes widmete. Die Mitglieder bezeichneten sich als „Raben“, nach Poes berühmtem Gedicht, und der Mörder hatte eine Botschaft hinterlassen, die auf den Autor hinwies.


  Ihr Blick wanderte durch den Raum. Die meisten Mitglieder der Historical Society hatten in irgendeiner Weise mit Literatur oder anderen kulturellen Bereichen zu tun. Es waren mehrere der Raben anwesend, darunter ihre Mutter. Sie unterstützten auch andere Gruppen, die sich für Geschichte und Archäologie interessierten. Genevieve sah den Zeitungsreporter Larry Levine, der über die Veranstaltung berichten würde. Dann Lila Hawkins, eine Frau, die stets geradeheraus sagte, was sie dachte, dabei manchmal unverschämt und sehr, sehr reich war. Eigentlich war sie unausstehlich, aber sie tat viel für die Kunst in der Stadt. Gerade vorhin hatte Gen sie mit Barbara Hirshorn gesehen, einem anderen Raben und dem genauen Gegenteil von Lila. Barbara war so schüchtern, dass sie kaum sprechen konnte, wenn mehrere Personen anwesend waren.


  Sogar Jared Bigelow war kurz erschienen, mit seiner Tante Mary Vincenzo am Arm. Jetzt war er wieder weg, und sie hatte keine Gelegenheit gehabt, sich mit ihm zu unterhalten. Er hatte sich nur gezeigt, um die Sache, um die es heute Abend ging, zu unterstützen; er trauerte noch um seinen Vater.


  Sogar auf ihrer Bank konnte sie noch die dröhnende Stimme von Don Tracy vernehmen, dem Raben, der Poe der breiten Masse nahebrachte. Er war Schauspieler, ein sehr guter, auch wenn er nie die ganz große Berühmtheit erlangt hatte. Er liebte die Bühne und hatte bei mehreren Gelegenheiten Werke von Poe dargeboten.


  Keinen von ihnen schien die Botschaft, die bei Thornes Leiche gefunden worden war, zu beunruhigen.


  Thorne Bigelow war ein sehr wohlhabender Mann gewesen. Ein prominenter Mann. Und obwohl ständig Morde geschahen, war es eine traurige Tatsache, dass sich die Medien für manche wesentlich mehr interessierten als für andere– etwa dann, wenn der Name des Opfers regelmäßig in den Schlagzeilen aufgetaucht war und man eine geheimnisvolle Nachricht gefunden hatte, die auf einen längst verstorbenen Dichter hinwies.


  Es war nur Zufall, dass Thorne Bigelow ein sehr vermögender Rabe gewesen war. Man musste nicht reich oder berühmt sein oder über Poes Werk publiziert haben, um zu den Raben zu gehören, auch wenn das auf manche zutraf. Bigelow hatte ein Buch über Poe geschrieben, das als absolutes Standardwerk angesehen wurde. Er war ein anerkannter Experte auf dem Gebiet gewesen.


  Und er war vergiftet worden. Vergiftet mit einer Flasche Tausend-Dollar-Wein.


  Er hatte Wein geliebt, manchmal vielleicht zu sehr. Und er war daran gestorben.


  Wie Poe.


  Siehe seine Erzählung „Der schwarze Kater“.


  Oder vielleicht auch „Das Fass Amontillado“.


  Der Mörder hatte keinen präzisen Hinweis gegeben, welche Geschichte Bigelows Tod nachstellen sollte. Aber er hatte seine Intention auf einem Zettel deutlich gemacht, den er am Tatort hinterließ:


  Sprach der Rabe: „Stirb!“


  Die Polizei kam mit den Ermittlungen zwar nicht so recht voran, aber Genevieve verstand nicht, warum die Medien sie derart in die Mangel nahmen. Thorne Bigelow war erst seit einer Woche tot. Aus eigener Erfahrung wusste sie, dass es bei schlimmen Ereignissen oft lange dauerte, bis sich eine Lösung fand. Wenn ihre Familie nicht so einflussreich und sie nicht selbst entführt worden wäre, hätte es womöglich sehr viel mehr Zeit gebraucht, das Schicksal einiger anderer aufzuklären, die im Leben nicht so viel Glück gehabt hatten.


  Aber Bigelow war ein großes Thema.


  „Meine Liebe, da bist du ja!“


  Genevieve sah auf. Ihre Mutter– es kam ihr immer noch etwas komisch vor, Eileen „Mutter“ zu nennen, schließlich war sie in dem Glauben aufgewachsen, sie sei ihre Tante– stand vor ihr. Eileen, gerade mal Anfang vierzig, sah umwerfend aus. Ihre Liebe zu Genevieve war so stark, dass es dieser leichtfiel, ihr die Lügen der Vergangenheit zu verzeihen. Zumal sie ohne Eileens Hartnäckigkeit mit Sicherheit nicht mehr am Leben wäre.


  Genevieve wusste, welch großen Druck eine Familie ausüben konnte, und als sie auf die Welt gekommen war, war Eileen viel zu jung gewesen, um sich Gehör zu verschaffen.


  Aber Eileen Brideswell hatte schließlich doch entschieden, dass ein New York, das „Sex and the City“ feierte, ihr auch vergeben würde, als unverheirateter Teenager eine Tochter bekommen zu haben. Und wofür man sie damals wohl verurteilt hätte, interessierte heute kaum noch jemanden.


  Letzten Endes hatte Genevieve Eileen ihr ganzes Leben lang geliebt.


  „Ja, hier bin ich“, sagte sie nun fröhlich.


  „Er ist nicht gekommen“, stellte Eileen fest.


  „Nein.“


  Eileen zögerte. Sie war sehr schlank und eine klassische Schönheit, die auch mit achtzig noch so gut aussehen würde wie heute. Aber jetzt waren ihre Züge angespannt.


  „Was ist?“, fragte Eileen. Sie sah etwas in den Augen ihrer Mutter, das sie beunruhigte.


  „Es gab einen furchtbaren Unfall auf dem FDR.“


  Genevieve sprang auf. „Wann? Joe fährt …“


  „Vor ungefähr einer Stunde. Über die Details wird jetzt erst berichtet. Es gab einen Toten– keine Angst, es ist nicht Joe. Aber eine Reihe von Menschen wurden verletzt.“


  Genevieve setzte sich wieder und griff nach dem Handy in der Tasche ihres schwarzen Seidenrocks. „Wäre besser für den Kerl, wenn er rangehen würde“, murmelte sie.


  „Joe Connolly“, antwortete seine Stimme nach dreimaligem Klingeln.


  Im Hintergrund hörte sie Musik, eine irische Melodie. Er ist im O’Malley’s.


  „Ich bin’s, Genevieve.“


  „Hallo! Bist du noch bei deiner großen Soiree?“, fragte er.


  „Ja. Ich dachte, du würdest auch kommen.“


  „Ich habe es nicht durch den Berufsverkehr geschafft.“


  Sie stieß einen Seufzer aus. Alles klar. Das konnte als Entschuldigung durchgehen.


  „Aha.“


  „Ich bin im O’Malley’s.“


  „Ja, so hört es sich an.“


  Er schwieg. Die Stille fühlte sich unangenehm an. War sie zu anhänglich? Klang sie am Ende wie eine Ehefrau, die ihm nichts gönnte?


  Langsam, rief sie sich zur Ordnung. Sie durfte nicht zu viel von ihm erwarten. Nachdem er sie gerettet hatte, nachdem Leslie … gestorben war, da hatte es so ausgesehen, als hätte sie das Schicksal zusammengeschweißt. Als beste Freunde, die einander brauchten.


  Aber dann schien es auf einmal, als habe er um sich herum eine Mauer errichtet.


  Sie knirschte mit den Zähnen. Sie brauchte ihn jetzt. Klipp und klar. Sie brauchte seine professionelle Hilfe. Er war Privatdetektiv, spürte Menschen auf, suchte Beweise, fand die Wahrheit heraus. Das war sein Beruf, und sie wollte ihn engagieren. Nicht um einen Gefallen bitten.


  „Na ja, viel Spaß dann“, sagte sie und legte auf, bevor er etwas erwidern konnte.


  Eileen sah sie an. „Mach dir keine Sorgen, Liebes!“ Ihre Mutter setzte sich neben sie und legte ihr die Hand aufs Knie. „Es wird alles gut werden.“


  „Mom …“ Das Wort fühlte sich immer noch ein wenig seltsam an, aber Genevieve sagte es gerne. „Mom, ich mache mir Sorgen um dich. Du gehörst zu den Raben, und …“


  Eileen seufzte. „Ach, Kleines, das brauchst du nicht! Ich bin da ja gar nicht richtig aktiv. Der arme Thorne. Ich bin gerne Mitglied bei den Raben, ich mag das Lesen und die Diskussionen, aber … Wirklich, ich fühle mich kein bisschen gefährdet.“


  „Mom, er ist ermordet worden.“


  „Ja.“


  „Von jemandem, der von seinem Buch über Poe anscheinend nicht gerade begeistert war.“


  „Na siehst du, ich habe ja noch nie ein Buch geschrieben“, versuchte Eileen sie zu beruhigen.


  Genevieve seufzte und stand auf. „Aber du bist Mitglied in der Poe-Gesellschaft.“


  „Und bei vielen anderen Gesellschaften und Vereinen.“


  „Trotzdem, ich mache mir einfach Sorgen. Henry bringt dich nach Hause, ja?“


  Eileen runzelte die Augenbrauen. „Ja, natürlich. Aber was ist mit dir? Gehst du schon?“


  „Ich schaue noch im O’Malley’s vorbei.“


  „Oh.“ Eileen machte ein sorgenvolles Gesicht.


  „Mir wird nichts passieren“, versicherte Genevieve ihr. „Ich fahre zwar selbst, aber ich weiß, wo ich sicher parken kann. Ein Wachmann wird mich nach draußen begleiten, und wenn ich das O’Malley’s wieder verlasse, suche ich mir jemanden, der mich zu meinem Auto bringt. In Ordnung? Ich bin vorsichtig, versprochen. Und das O’Malley’s kennst du doch. Da fragen sie dich wahrscheinlich noch um Erlaubnis, bevor sie jemand Neues einstellen.“


  Eileen lachte, aber es klang nicht ganz unbeschwert. „Ich habe denen noch nie gesagt, wen sie einstellen sollen und wen nicht. Ich bin da einfach nur ganz gerne, außerdem ist der Eigentümer ein Freund von mir.“


  „Und mir wird dort nichts passieren“, sagte Genevieve mit sanfter Stimme. Eileen sieht immer noch besorgt aus. Aber andererseits machte sie sich zurzeit ständig Sorgen, sobald sie ihre Tochter aus den Augen verloren hatte.


  Trotzdem war Genevieve in ihr eigenes Apartment gezogen. Nicht, dass sie Eileen nicht gemocht hätte oder die Villa. Sie hatte es nur gern ein wenig schlichter– und sie wollte ihre Unabhängigkeit nicht aufgeben.


  Es war eine traurige Ironie, dass sie sich beide um die jeweils andere solche Sorgen machten, wo sie sich gerade erst so nahegekommen waren.


  Trotzdem, angesichts des Mordes an Thorne konnte sie nicht anders. Eileen war bei den Raben, und obwohl die Polizei es für unglaubwürdig hielt, war sie der Meinung, dass Thorne genau deshalb umgebracht worden war und nicht, weil er ein renommierter Poe-Experte war.


  Zugegebenermaßen war es wahrscheinlich, dass der Mörder durch sein Buch auf ihn aufmerksam geworden war, und Eileen hatte nie ein Buch geschrieben. Sie hatte viel zu viel mit Wohltätigkeitsveranstaltungen und Frauenvereinen zu tun, um viel Zeit für die Beschäftigung mit Poes Werk aufzubringen.


  Trotzdem, dieser Zusammenhang beunruhigte Genevieve, und sie wollte, dass Joe sich darum kümmerte.


  Das war alles, ganz einfach.


  Oder war da doch noch mehr?


  Vielleicht machte sie sich auch selbst etwas vor, vielleicht gab es noch andere Gründe, warum sie Joe sehen wollte. Und es gab weiß Gott genug an ihm zu sehen. Er war intelligent, humorvoll, großzügig und ein wenig kantig und rau. Sexy und einfühlsam. Eine Kombination, der sie nur schwer widerstehen konnte.


  Und er war verliebt in eine Tote.


  Sie versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen. Joe und sie waren nur durch das, was geschehen war, Freunde geworden. Sie hatten die schweren Zeiten gemeinsam durchgestanden und waren als gute Freunde daraus hervorgegangen.


  Okay, wenn es um Joe ging, waren bei ihr eine Menge verschiedener Gefühle involviert. Aber jetzt gab die wachsende Sorge um ihre Mutter den Ausschlag dafür, dass sie ihn sehen wollte.


  Sie küsste Eileen auf die Wange. „Ich rufe dich an, wenn ich das O’Malley’s verlasse, und ich rufe noch mal an, wenn ich zu Hause bin, okay?“


  Eileen nickte. „Hat dir der Abend gefallen?“


  „Ja, ich glaube, wir haben eine Menge Geld zusammenbekommen. Leslie hätte sich gefreut.“ Leslie, deren außergewöhnliche Fähigkeiten ihr Segen und Fluch zugleich gewesen waren, hatte als Archäologin gearbeitet. Sie hatte die historische Forschung geliebt, sie hatte sie verehrt. Der heutige Abend war ihrem Andenken gewidmet worden, und ein Teil der Spenden würde verwendet werden, um menschliche Überreste respektvoll wieder zu bestatten, die Leslie bei ihrer letzten Ausgrabung entdeckt hatte. Der Ausgrabung, die sie das Leben gekostet hatte.


  Genevieve küsste ihre Mutter noch einmal schnell auf die Wange und eilte hinaus.


  Die Nacht war ein wenig kühl, und sie war froh, dass sie eine Jacke mitgenommen hatte und nicht die elegantere Stola. Gar nicht mal, weil sie wärmer war, sondern weil sie so viel besser ins O’Malley’s hineinpassen würde.


  Ihr Auto wurde vorgefahren, und sie machte sich auf den Weg in Richtung Downtown Manhattan. Sie schaltete das Radio an.


  Es kamen gerade die Nachrichten, und es wurde über den Unfall auf dem FDR berichtet. Man war immer noch dabei, den Hergang zu rekonstruieren. Einige der Überlebenden kamen kurz zu Wort. Plötzlich fuhr Genevieve in ihrem Sitz hoch. Einen der Namen kannte sie: Sam Latham.


  2. KAPITEL


  Sam Latham.


  Wieder einer der Raben.


  Ein Zufall?


  Wie viele Millionen Menschen lebten in dieser Stadt?


  Gen runzelte die Brauen, als der Nachrichtensprecher von dem Autofahrer berichtete, der ums Leben gekommen war. Sie war erleichtert, dass wenigstens seine kleine Nichte überlebt hatte. Sie war gerettet worden von einem Mann, der den Schauplatz verlassen hatte, nachdem er zuerst das Mädchen und dann die Leiche seines Onkels aus dem Wrack gezogen hatte, nur Sekunden, bevor es in die Luft geflogen war.


  Joe?


  Wie viele Millionen Menschen gibt es hier?, wies sie sich zurecht.


  Unmöglich! Das wäre ein zu großer Zufall.


  Aber es war gut möglich, dass Joe zu dieser Zeit auf dem FDR unterwegs gewesen war, unterwegs zum Museum.


  Als sie sich dem O’Malley’s näherte, sah sie Passanten auf den Bürgersteigen und war froh, dass die Straßen hier hell erleuchtet waren. Vielleicht hatte ihr das Erlebte doch mehr zugesetzt, als sie wahrhaben wollte. Sie fand einen Parkplatz direkt vor der Bar.


  Vor der Tür hielt sie inne.


  Sie kam schon ihr ganzes Leben lang hierher. Es war ein echter irischer Pub, und ihre Familie waren echte amerikanische Iren. Dies hier war so ziemlich der erste Ort gewesen, den sie besucht hatte, nachdem sie gerettet worden war, und es war einer der wenigen Orte gewesen, wo sie sich richtig wohlgefühlt hatte, wo sie nicht angestarrt worden war und sie nicht den Eindruck gehabt hatte, ihren ganzen Leidensweg ausführlich schildern zu müssen, damit ihre Zuhörer sich ihr Mitleid für die Tote aufhoben und nicht an sie verschwendeten.


  Sie hatte kein Problem damit, das O’Malley’s zu betreten.


  Aber sie hatte ein Problem damit, Joe zu begegnen.


  Was, wenn er mit einer Frau zusammen war? Vielleicht hatte er den Abend im Museum nicht nur wegen des Verkehrs sausen lassen.


  Dann würde sie eben am Tresen sitzen, eine Limo trinken und mit dem Barkeeper plaudern. Sie wusste nicht, wer gerade Dienst hatte, aber wer es auch war, sie würde ihn kennen. So wie ein Dutzend der älteren Herren, die sich hier regelmäßig trafen. Männer, die längst im Ruhestand waren. Vielleicht waren ihre Frauen bereits verstorben, vielleicht waren sie auch nie verheiratet gewesen, jedenfalls trafen sie sich immer im O’Malley’s. Es war gemütlich, das Bier war gut, das Essen schmeckte, und die Preise waren in Ordnung.


  Egal, was mit Joe Connolly war– ihr würde es hier gut gehen.


  Sie öffnete die Tür.


  Joe hatte keine Verabredung. Zumindest sah es nicht danach aus. Er lehnte an einem Barhocker, die Krawatte gelockert, die Hemdärmel umgekrempelt.


  „Hallo, Joe.“ Sie ging auf ihn zu.


  Joe kam auch regelmäßig hierher. Sie wusste, dass er hier viel Zeit verbrachte, weil er den Pub mochte. Weil das Bier gut war, weil das Essen schmeckte und die Preise in Ordnung waren. Aber es ist trotzdem immer noch mehr mein Ort als seiner, dachte sie. Auch wenn er hier gut reinpasste.


  Er spielte Darts mit Paddy O’Leary und Angus MacHenry, zwei Stammgästen. Sie waren beide in den Achtzigern und tranken nicht viel, meist nur Limonade, Wasser oder Tee– heißen Irish Breakfast Tea, stets mit Milch und Zucker.


  Sie begrüßte die beiden, und sie unterbrachen ihr Spiel, um sie anzulächeln und auf die Wange zu küssen.


  „Geht’s dir gut?“, fragte Angus.


  „Bestens“, versicherte sie ihm.


  „Sicher, Mädchen?“, fragte Paddy und sah ihr in die Augen.


  „Es ist alles in Ordnung.“


  Sie sagte schon seit über einem Jahr immer das Gleiche, aber bei Angus und Paddy macht es ihr nichts aus. Sie fragten sie jedes Mal, wenn sie sich sahen, glaubten ihr, dass es ihr gut ging, und kümmerten sich dann wieder um ihre eigenen Angelegenheiten.


  Joe warf seinen Dartpfeil. Er traf fast in die Mitte. Nun kam auch er herüber, umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Es fühlte sich trotzdem komisch an, so als würde er einfach die Bewegungen machen, die von ihm erwartet wurden.


  Wir sind nur Freunde. So, wie ich mit Paddy und Angus befreundet bin.


  Nur dass Paddy und Angus ihre Großväter hätten sein können, während Joe jung und nicht gebeugt und so ziemlich der perfekte Mann war.


  Zu perfekt, verdammt.


  „Solltest du nicht eigentlich in dem Museum sein, Mädchen?“, fragte Paddy.


  „Ich war im Museum“, sagte sie. „Und jetzt bin ich hier.“ Sie lächelte, um ihren Worten jede Schärfe zu nehmen.


  „Und, war es ein guter Abend?“, fragte Angus und rieb sich die weißen Bartstoppeln am Kinn.


  „Sehr gut“, nickte sie. Dann zögerte sie. „Ich muss eigentlich mit Joe sprechen. Aber spielt ihr ruhig erst mal fertig.“


  „Ach, Blödsinn, Kleines“, erwiderte Paddy.


  „Kümmer du dich mal um das Mädchen, Joseph Connolly!“, sagte Angus heiter. „Uns alte Knacker kannst du auch später noch fertigmachen.“


  Joe zog eine Augenbraue hoch, aber er entgegnete nichts. Er griff nach seiner Jacke und sagte nur: „Selbstverständlich. Ich unterhalte mich gerne mit Genevieve. Jederzeit.“


  Seine Worte waren höflich, beinahe galant, aber so war Joe immer. Es entsprach seiner Wesensart. Und dennoch wirkte er distanziert. Er zeigte auf eine leere Nische, und sie ließen sich nieder. Er saß ihr gegenüber. Als die Kellnerin kam, wollte er „noch ein Bier“. Gen bestellte eine Limonade und runzelte die Stirn. Joe hatte anscheinend schon einiges intus.


  „Fährst du noch?“, fragte sie ihn.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, keine Angst. Ich bin mit der U-Bahn gekommen. Du kennst mich doch.“


  Tue ich das?


  „Und, wie war die Party?“


  „Toll. Hätte dir bestimmt gefallen.“


  Er zuckte die Schultern. „Tut mir leid. Ich wäre wirklich gerne gekommen.“


  Sie nickte. „Meine Mutter hätte sich auch gefreut.“ Oh, das war nicht gut. Ihm Schuldgefühle zu machen, wissend, wie sehr er Eileen mochte.


  „Wie geht es ihr?“


  „Gut. Allerdings ist sie nicht so beunruhigt, wie sie meiner Meinung nach sein sollte.“


  Er hob eine Braue. „Ah, der Poe-Mord?“


  „Du scheinst dir ja auch keine großen Sorgen zu machen.“ Wieder zuckte er die Schultern. Es gefiel ihr nicht, dass er so unkonzentriert wirkte.


  „Ich wünschte, jede schreckliche Sache, die passiert, würde mich um den Schlaf bringen, aber so ist das nicht. Man muss sich einen gewissen Abstand bewahren. Sonst wird man verrückt.“


  „Ich will, dass du den Fall übernimmst.“


  Er trommelte kurz mit seinen Fingern auf den Tisch. Endlich hatte sie seine Aufmerksamkeit.


  „Gen“, sagte er dann sanft. „Deine Mutter ist nur ein Mitglied von vielen. Sie schreibt nicht über Poe. Und außerdem gehört sie einer Unmenge verschiedener Clubs an, die alle die Welt verbessern wollen. Ich kann sie mir als Ziel eines Mörders einfach nicht vorstellen.“


  Es klang vernünftig; Eileen hatte dasselbe gesagt.


  „Das kannst du nicht wissen“, sagte Gen dennoch.


  Er atmete tief ein, sein Blick ging in die Ferne. „Gen, ich habe darüber nachgedacht, nach Las Vegas zu gehen.“


  Sie war wie betäubt und gleichzeitig wütend, dass sie seine plötzliche Ankündigung so sehr traf. Gut, er war groß, hatte markante Gesichtszüge, sah gut aus. Und er war auch noch verdammt charmant.


  Sie hatte bisher nicht viele Beziehungen und Affären gehabt, und das war Absicht. Wenn sie gewollt hätte … Die Männer standen Schlange, und wenn es nur ihres Geldes wegen war. Aber sie hatte gedacht, dass …


  Sie schüttelte ihren Kopf. „Gut, dann zieh nach Las Vegas“, sagte sie achselzuckend. „Aber kümmere dich vorher um den Fall.“


  „Gen, ich wette darauf, dass der Mord von jemandem begangen worden ist, der nichts anderes wollte, als Thorne um die Ecke zu bringen. Dieser Zettel mit dem Hinweis auf Poe ist nur eine falsche Fährte.“


  „Dann beweise das.“


  Er sah einen Moment lang weg.


  Sie lehnte sich vor. „Joe, hast du gewusst, dass Sam Latham in dem ersten Auto saß, das heute in den Unfall auf dem FDR verwickelt war?“


  „Was?“ Er sah sie stirnrunzelnd an.


  „Sam Latham. Er ist Mitglied in der New Yorker Poe-Gesellschaft. Bei den Raben.“


  „Und ich wette, dass mindestens zwei Drittel der Leute, die in den Unfall verwickelt waren, in dem einen oder anderen Verein sind. Wir sind soziale Lebewesen. Die meisten jedenfalls“, fügte er hinzu.


  Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. „Joe, die New Yorker Poe-Gesellschaft ist kein großer Club. Sie hat nur relativ wenige Mitglieder. Und sowohl Thorne Bigelow als auch Sam Latham sind … waren im Vorstand. Genau wie meine Mutter.“


  Damit schien sein Interesse wenigstens einen Augenblick lang geweckt worden zu sein.


  „Joe, es gibt nur noch neun weitere Vorstandsmitglieder. Zwei davon gehören zu Bigelows Familie, sein Sohn Jared und Mary Vincenzo, seine Schwägerin. Dann Brook Avery, Don Tracy, Nat Halloway, Lila Hawkins, Larry Levine, Lou Sayles und Barbara Hirshorn. Insgesamt waren es zwölf, aber Thorne ist tot. Und Sam ist jetzt im Krankenhaus.“


  „Genevieve … Es war ein Unfall. Ich kenne Poes Erzählungen nicht so gut wie die Raben, aber er ist bereits Mitte des 19. Jahrhunderts gestorben, und ich glaube nicht, dass eine seiner Figuren mit einem Auto umgebracht worden ist. Wahrscheinlich ist jemand rücksichtslos gefahren, vielleicht auch betrunken, vielleicht war es auch einfach ein Arschloch, aber es war trotzdem immer noch ein Unfall.“


  „Oder der Fahrer hat so getan, als würde er rücksichtslos fahren, und hatte es in Wahrheit auf Sam abgesehen.“


  „Nein“, sagte er fest. „Ich habe es selbst gesehen. Es war ein Unfall.“


  „Du hast es gesehen?!“


  Er zögerte. „Ich habe einiges davon gesehen.“


  „Einiges?“


  Er antwortete nicht. Es war, als hätte er sie nicht einmal gehört. Seine Stirn war gerunzelt, als wäre er tief in Gedanken versunken.


  „Joe?“


  „Wie gesagt, ich habe das meiste davon gesehen. Und davor …


  Davor sah ich den Kerl, der das alles wahrscheinlich verursacht hat. Er hätte auch jedes andere Auto auf dem Highway rammen können. Er fuhr wie ein Wahnsinniger.“


  „Würdest du ihn wiedererkennen?“


  „Ich habe ein Auto gesehen, das sich durch den Verkehr schlängelte, und mein erster Impuls war, mich davon fernzuhalten. Ich bin kein Verkehrspolizist, Genevieve.“


  Erstaunt sah sie, dass er gereizt war.


  „Und wie sah das Auto aus?“, fragte sie.


  Er schüttelte unwillig den Kopf, schien immer noch verärgert. „Irgendein ganz normales Auto eben. Dunkel. Dunkelblau, vielleicht auch dunkelgrün.“


  Sie war sich sicher, dass er auf sich selber wütend war, nicht auf sie. Vielleicht, weil er dachte, er hätte sich das Auto besser merken sollen? Weil er dachte, er sollte in der Lage sein, die genaue Farbe zu nennen, das Modell und die Bauart und vor allem das Kennzeichen? Er war ein Excop, und es wurmte ihn wohl, dass er das versäumte hatte, zumal durch den Fahrer schließlich jemand ums Leben gekommen war.


  „Du warst das!“, rief Genevieve plötzlich.


  „Was?“


  „Du warst das.“ Sie war sich vollkommen sicher. Oh ja. Es war ganz Joes Art, jemandem das Leben zu retten und dann einfach wegzulaufen. Er hasste das Rampenlicht.


  „Ich bin nicht betrunken gefahren!“, erwiderte er entrüstet. „Ich rede nicht von dem Fahrer“, sagte sie.


  Da schien der Groschen zu fallen.


  „Was soll ich dann gewesen sein?“, fragte er vorsichtig.


  „Der verschwundene Held.“


  Er fuhr mit der Hand durch die Luft, seine graugrünen Augen waren ausdruckslos. „Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit? Lass uns das mal kurz ausrechnen. In der Stadt leben acht Millionen Menschen. Viele zusätzliche Millionen pendeln jeden Tag. Während des Berufsverkehrs …“


  „Du warst es“, wiederholte sie. „Es gab Augenzeugen, und sie werden dich erkennen.“ Sie sah seine Hand auf dem Tisch liegen und nahm sie. Er zuckte zusammen. Sie drehte sie um. Auf seiner Handfläche war eine große Abschürfung.


  „Schau mal, ich habe wirklich keine Lust auf den ganzen Medienzirkus. Das wirst du doch verstehen.“


  „Ja, das verstehe ich“, sagte sie leise. Das Leben konnte so sonderbar sein. Sie war Joe zum ersten Mal begegnet, als Leslie MacIntyre und er den furchtbaren Schacht in dem U-Bahn-Tunnel entdeckt hatten, in dem sie festgehalten wurde, nachdem sie von dem Monster entführt worden war, das die Straßen von Downtown unsicher gemacht hatte. Seine anderen Opfer waren als Leichen wieder aufgetaucht. Leslie war bei dem Zusammentreffen getötet worden.


  Joe war am Boden zerstört gewesen.


  Aber seit diesem Tag gab es eine besondere Verbindung zwischen Joe und Genevieve. Vielleicht, weil sie beide auf ihre Weise verletzt worden waren.


  Genevieve war sich nicht sicher, ob sie überlebt hatte, weil sie so clever gewesen war, das Ego des Killers zu bestärken, oder weil ihr Überlebensinstinkt so verzweifelt und stark war. In jenen schrecklichen Tagen der Entführung hatte sie nur auf sich selbst zählen können, und in der Zeit danach hatte sie die Erinnerungen erst einmal verdrängt.


  Der Umgang mit der Presse war hingegen schwieriger gewesen. Immer zur rechten Zeit die rechten Worte zu finden. Ihr Onkel, der sie aufgezogen hatte wie sein eigenes Kind, war ein strenger Zuchtmeister gewesen. Sie kam aus einer reichen Familie, war von Geburt an bessergestellt, und er hatte ihr beigebracht, dass darin eine Verantwortung lag. Er hatte eine zähe Frau aus ihr gemacht, hatte von ihr erwartet, dass sie hart arbeitete und dann noch härter.


  Nach ihrer Rettung war man mit ihr umgegangen, als wäre sie so zerbrechlich wie ein rohes Ei. Sie hatte wahrheitsgemäß erzählt, was ihr widerfahren war, trotzdem waren Gerüchte in die Presse gelangt, die viel Schrecklicheres besagten als das, was ihr tatsächlich zugestoßen war. Für eine viel zu lange Zeit war sie das Objekt öffentlichen Mitleids gewesen. Zwar befürwortete sie grundsätzlich die Anteilnahme der Menschen, aber sie verabscheute es, bemitleidet zu werden, und sie verabscheute die Vorstellung, jemals wieder in den Zeitungen zu landen.


  Sie sah Joe an. „Aber du warst derjenige, der dem Kind das Leben gerettet hat, stimmt’s?“


  „Nicht so laut!“


  „Joe, ich spreche nicht laut.“


  „Wenn das rauskommt und ich in den Medien durchgehechelt werde, muss ich meinen Beruf aufgeben. Also erzähle es nicht weiter, ich bitte dich.“


  Sie senkte den Kopf und lächelte. Joe wollte immer, dass man ihm alles überließ. Und klar, es ging ihm nur um seine Arbeit. Sie bemühte sich, das Lächeln zu unterdrücken. „Übernimm den Fall, Joe.“


  Er stöhnte. „Willst du mich etwa erpressen?“


  Ihr Lächeln wurde breiter. Daran hatte sie nicht gedacht, aber es war keine schlechte Idee. „Vielleicht. So, und jetzt komm, ich fahre dich heim. Es ist schon spät.“


  „Nein, danke. Ich bringe dich nach Hause.“


  „Joe, du hast schon etwas getrunken.“


  „Ich meinte, dass ich mit dir zu dir nach Hause fahre und mir dann ein Taxi nehme.“


  „Nicht nötig, Joe. Ich habe Pfefferspray dabei, und ich kann auf mich aufpassen“, erwiderte sie etwas zu bestimmt.


  Hmm. Sie reagierte empfindlich. Es war doch ganz normal, dass Freunde sich gegenseitig nach Hause brachten.


  Aber vielleicht war es auch gar nicht so schlecht, ein wenig defensiv zu sein, wenn er dachte, er müsse sich um sie kümmern. Sein Mitleid wollte sie definitiv nicht, und sie wollte ihn auch nicht als Beschützer. Sie konnte selbst auf sich achtgeben, das hatte sie bewiesen. Sie hatte überlebt. Und das würde sie auch weiterhin. Sie hatte Selbstverteidigung gelernt und hatte Ewigkeiten auf dem Laufband verbracht, um fit zu werden.


  Laufen.


  Als könnte sie der Vergangenheit davonlaufen.


  „Ich weiß, dass du selbst auf dich aufpassen kannst, aber ich würde dich trotzdem gerne heimbringen. Und ich will dein Versprechen, dass du die Klappe hältst und nicht weitererzählst, dass ich bei dem Unfall geholfen habe“, entgegnete er.


  „Joe, ich werde niemandem etwas sagen. Und du kannst mich gerne begleiten“, sagte sie ernst, „wenn du mir versprichst, dass du den Fall übernimmst.“


  „Ich weiß nicht, warum du dir solche Sorgen machst, Gen. Wirklich. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass deine Mutter im Visier eines Mörders sein könnte.“


  „Joe …“ Sie zögerte. Sie war sich ja selber nicht ganz im Klaren darüber, warum sie so beunruhigt war. Ihre Mutter war mit dem Toten nicht enger befreundet gewesen. Eileen und Thorne waren bestenfalls Bekannte, die sich durch ihre Mitgliedschaft bei den Raben kennengelernt hatten.


  Aber sie machte sich nun einmal Sorgen. Hatte richtiggehend Angst. Es war einfach über sie gekommen und würde nicht eher weggehen, bis der Mörder gefasst war.


  „Bitte. Die Cops kommen nicht weiter.“


  „Lass ihnen Zeit.“


  „In dieser Zeit“, entgegnete sie, obwohl sie vorher selber gedacht hatte, dass die Presse der Polizei gegenüber etwas nachsichtiger sein sollte, „könnte wieder jemand sterben.“


  Er hob die Hände, starrte sie an und schüttelte seinen Kopf.


  „Ist Eileen irgendwie bedroht worden?“


  „Nein.“


  „Genevieve …“ Er senkte einen Augenblick lang seinen Kopf und schüttelte ihn dann wieder. „Gen, es ist erst eine Woche her. Das ist überhaupt keine Zeit. Du hast zu viel ferngesehen. Ein Mord wie der an Thorne Bigelow wird nicht innerhalb von neunzig Minuten aufgeklärt.“


  „Das weiß ich“, entgegnete sie patzig.


  „Na dann …“


  „Joe, es ist dein Beruf, und ich will dich engagieren.“


  Er seufzte. „Ich würde in etwas einsteigen, an dem andere Leute schon lange arbeiten. Ich weiß wirklich nicht, was ich da noch Neues herausfinden sollte.“


  „Na eben, du kannst es nicht wissen. Und vielleicht würdest du doch etwas erreichen. Bevor noch jemand umgebracht wird. Darum geht’s mir, Joe. Dass noch jemand sterben könnte.“


  Es war grotesk, aber just in diesem Moment kam Kathryn, die Kellnerin, mit weit aufgerissenen Augen an ihren Tisch. „Mann, was für ein schräger Abend!“


  „Warum? Was ist denn passiert?“, fragte Genevieve.


  Joe sah Kathryn düster an. Er hegte wohl den Verdacht, dass man ihm auf die Spur gekommen war.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ach, so einer taucht doch jedes Mal auf. So jemand, der seine Nase reinstecken muss und eine Tragödie dadurch noch schlimmer macht.“


  „Wovon redest du?“, fragte Joe.


  „Na, von der Hellseherin!“


  „Was denn für eine Hellseherin?“


  „Schaut mal rüber zum Fernseher“, sagte Kathryn angewidert. „Sie spricht gerade mit einem Reporter. Dreht euch einfach um, dann seht ihr sie. Es ist dieser Robert Kinley, und bei ihm ist diese sogenannte Hellseherin Lori Star. Sie behauptet, dass bei dem Unfall eigentlich jemand namens Sam Layman oder Latham oder so hätte sterben sollen, und dass der Poe-Mörder dahintersteckt.“


  „Woher will sie das denn wissen?“, fragte Joe finster.


  Kathryn zuckte die Schultern. „Sie sagt, sie weiß es einfach.


  Und sie sagt, dass sie noch mehr weiß.“


  „Siehst du?“, sagte Genevieve.


  „Ach komm, bitte!“, sagte Joe.


  „Joe, ich sage dir, das ergibt Sinn! Genau das bereitet mir Sorgen“, drängte Genevieve.


  „Sie ist schon überzeugend“, gab Kathryn zu. „Sie sagt, dass in nur wenigen Tagen noch jemand sterben wird.“


  „Einer der Raben?“, flüsterte Genevieve.


  „Das hat sie nicht gesagt. Seht es euch einfach selber an. Sie hat nur gesagt, dass der Poe-Mörder wieder zuschlagen wird.“


  Genevieve erhob sich als Erste, aber Joe folgte ihr schnell.


  Die Frau, die an der Unfallstelle mit dem Moderator sprach, sah ziemlich gut aus. Sie wirkte nur etwas … ungehobelt. Aber ihre Stimme war klar und sie sprach grammatikalisch richtig und ohne wahrnehmbaren Akzent.


  Und sie schien zu wissen, wie man sich vor der Kamera zu verhalten hatte. Sie wirkte sehr direkt und dramatisch, übertrieb es aber nicht. „Es ist wahr“, flüsterte sie gerade mit großen Augen.


  „Die meisten Menschen würden sagen, das ist unmöglich“, sagte der Moderator. Leichter Spott schien in seiner Stimme zu liegen, aber er war zu professionell, um es sich deutlich anmerken zu lassen.


  „Es war, als wäre ich dort gewesen“, erwiderte die Frau. „Als wäre ich selber gefahren.“


  „Und Sie sagten, Sie hätten Wut und Zorn gespürt?“


  „Ja. Es war, als wäre ich jemand anderes, und ich konnte fühlen, was er fühlt.“


  „Es handelte sich um einen Mann?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht sicher. Aber wie ich schon sagte, ich weiß, was ich gefühlt habe. Es war der Poe-Mörder. Und ich weiß auch, dass er oder sie die Absicht hat, wieder zu töten, und zwar schon bald.“


  „Vielen Dank, Miss Star.“ Der Moderator wandte seine volle Aufmerksamkeit der Kamera zu. „Wahrheit oder Fiktion? Was wird auf New York zukommen? Aber erst mal zu den handfesteren Dingen: Im Moment wird der FDR noch geräumt, und für alle, die jetzt noch auf dem Highway unterwegs sind, wird es heute Nacht ein langer Heimweg werden.“


  Es wurde zu einem anderen Moderator ins Studio umgeschaltet. Genevieve wollte Joe einen Blick zuwerfen, aber der hatte sich schon umgewandt.


  „Kathryn, noch ein Bier bitte“, rief er.


  3. KAPITEL


  Joe stöhnte, noch bevor er die Augen öffnete.


  In seinem Kopf hämmerten Schmerzen.


  Warum hatte er nur so viel Bier trinken müssen? Er war ja nicht einmal zu den härteren Sachen übergegangen, was vielleicht besser gewesen wäre. Nein, er hatte einfach weiter Bier getrunken, wegen …


  Des Unfalls.


  Lächerlich. Er hatte schon viele Unfälle gesehen. Er hätte sich gut fühlen müssen, schließlich hatte er ein kleines Mädchen gerettet.


  Aber er fühlte sich nicht gut.


  Er fühlte sich aus der Bahn geworfen.


  Weil ein Toter zu ihm gesprochen hatte.


  Und danach war es auch nicht gerade besser geworden.


  Eine Hellseherin. Eine selbst ernannte Hellseherin, die die ganze verdammte Sache aufklären wollte, während sie sie gleichzeitig noch verworrener machte.


  Lori Star? Ein Star, na klar. Sie hätte sich genauso gut Lori Elster nennen können.


  Joe stöhnte in der Hoffnung, dass es helfen würde, wenn er seine Schmerzen herausließ. Tat es nicht.


  Natürlich nicht. Weil er sich schon Gedanken gemacht hatte, bevor er aufgewacht war.


  Alles, worüber er nachdenken konnte, war die Tatsache, dass ein toter Mann mit ihm gesprochen hatte. Und als wäre das nicht schon genug gewesen, hatte das Fernsehen auch noch diese verdammte Hellseherin aufgetrieben. Sie hatte gewusst, einfach gewusst, dass der Fahrer des ersten Unfallwagens Sam Latham gewesen war.


  Falsch. Sie hatten sie gar nicht irgendwo aufgetrieben, sie hatte sich selbst gemeldet; angeblich, weil sie der Polizei helfen wollte.


  Natürlich hatte auch sie das Auto nicht identifizieren können.


  Weil es sich angefühlt hätte, als hätte sie selber dringesessen. Sie sei im Kopf des Fahrers gewesen, als er– oder sie– Jagd auf Sam Lathams Auto gemacht hatte. Und dann hatte sie das Ganze abgerundet mit der dramatischen Enthüllung, dass der Mörder innerhalb weniger Tage erneut zuschlagen würde.


  In späteren Nachrichtensendungen war die Glaubwürdigkeit der Frau intensiv unter die Lupe genommen worden, aber da war es für ihn schon zu spät gewesen. Genevieve hatte ihn mit ihren großen blauen Augen bittend angesehen. Und da hatte er gewusst, dass er den Fall übernehmen würde.


  Obwohl er sich davor fürchtete. Richtiggehend fürchtete. Und er hatte keine Ahnung warum, außer dass es etwas mit dieser bescheuerten Hellseherin zu tun hatte.


  Es hatte sich herausgestellt, dass Lori Star nicht nur als Hellseherin tätig war, sondern auch als angehende Schauspielerin. Kein Wunder, dass sie vor der Kamera so gut gewesen war. Aber es würde immer Leute geben, die davon überzeugt waren, dass sie nicht gespielt hatte, dass es stimmte, was sie behauptete und der Unfall kein Unfall war.


  Aber selbst wenn sie recht behalten würde– und er konnte sich nicht vorstellen, dass das jemals eintreffen würde–, hatte sie mit Sicherheit nur ein paar Fakten gekannt und ansonsten einfach geraten. Sie war definitiv keine echte Hellseherin. Sie wollte nur ihre fünfzehn Minuten Ruhm im Fernsehen.


  Außerdem war er so wütend, weil …


  Weil er Leslie gekannt hatte. Weil er ihr anfangs auch nicht geglaubt hatte, dass sie mit den Toten reden konnte. Und weil es bei ihr wirklich so gewesen war.


  Bei dieser Frau garantiert nicht.


  Er öffnete die Augen. Er war nicht bei sich zu Hause, aber das hatte er schon gewusst. Er war bei Genevieve. Sie hatte ihn kein Taxi nehmen lassen, sie hatte darauf bestanden, dass er auf ihrer Couch schlief. Und da er weder den Willen noch die Kraft besessen hatte, ein Taxi zu suchen, das ihn zu so später Stunde noch nach Brooklyn fahren würde, hatte er achselzuckend zugestimmt. Und war eingeschlafen. Oder vielmehr: ohnmächtig umgefallen.


  Es war ihm gestern Abend eigentlich ganz gut gegangen, verglichen mit dem, was er durchgemacht hatte, als er erkannt hatte, dass Leslie tatsächlich mit den Toten kommunizieren konnte. Bis diese verdammte Hellseherin im Fernsehen aufgetaucht war. Danach hatte er ein Bier nach dem anderen hinuntergeschüttet.


  Jetzt schämte er sich natürlich dafür. Nur Feiglinge tranken, weil ihnen etwas Angst eingejagt hatte. Und außerdem war er ein Blödmann. Für die Unterhaltung mit dem toten Autofahrer gab es sicher eine logische Erklärung. Vielleicht hatte sich der Sanitäter einfach geirrt und Brookfield war gar nicht bei dem Aufprall gestorben. Oder die Freudsche Erklärung: Vielleicht hatte sich sein Unterbewusstsein die Stimme des Mannes eingebildet, damit er auf die Idee kam, im Auto nach weiteren Überlebenden zu suchen. Na also. Das klang plausibel– solange er nicht über die Frage nachdachte, woher seine innere Stimme den Namen des Mädchens gekannt haben könnte.


  Und Lori Star war nichts anderes als eine ärgerliche Betrügerin, die das Rampenlicht suchte. Das ergab ebenfalls Sinn. Sie wollte sich auf diesem Weg sicher einfach nur ein Engagement verschaffen.


  Und hier war er, hatte viel zu viel getrunken und auf Gens Sofa geschlafen. Er stellte fest, dass es ihm gefiel. Antik, aber neu bezogen und gepolstert. Sie mochte Dinge, die alt waren und Geschichten erzählen konnten. Leslie und sie wären gute Freundinnen gewesen.


  Dieser Gedanke ließ ihn erneut aufstöhnen, und er schloss seine Augen.


  Als er sie wieder öffnete, stand sie vor ihm.


  Gen, nicht Leslie.


  Zum Glück sah wenigstens er die Lebenden.


  Für einen Moment fühlte er sich schuldig für diesen Gedanken. Leslie … Ich würde dich so gerne wiedersehen. Dein Gesicht …


  Aber das stimmte eigentlich nicht ganz. Er wollte keine Geister sehen.


  Es war auch kein Geist, der hier vor ihm stand, sondern Gen, und sie schien ihn nicht für seinen Exzess letzte Nacht zu verurteilen, auch wenn sie wahrscheinlich nicht verstand, warum er sich so verhalten hatte.


  Er hatte nicht vor, es ihr zu erklären. Sollte sie denken, es sei wegen des Unfalls gewesen, weil er so viel Schreckliches hatte mit ansehen müssen, oder weil er selber sterben hätte können, als das Auto explodierte.


  „Guten Morgen“, sagte sie nüchtern, reichte ihm ein Glas Wasser und einige Aspirin.


  Er sah sie zweifelnd an.


  „Vertrau mir, das ist gut gegen Kater.“ Sie hob die Schultern.


  „Und nein, ich verbringe mein Leben nicht damit, die Folgen von zu viel Alkohol zu bekämpfen. Viele Leute dachten nach der Entführung, ich würde anfangen zu trinken oder Drogen zu nehmen. Mein Arzt hat mir damals den Tipp mit dem Aspirin gegeben.“


  „Danke“, sagte er knapp und spülte die Pillen mit dem Wasser herunter.


  Er wollte Gen nicht ansehen. Er fühlte sich zu sehr wie der Abschaum der Menschheit.


  Und sie war natürlich rundum wunderbar. Sie war bildschön. Das lag in ihren Genen– auch nach Eileen mit Anfang vierzig drehten sich die Männer noch um. Gen hatte dieselben vollkommenen Gesichtszüge, eine makellose Haut und war mehr als perfekt gebaut. Ihr dichtes Haar war kastanienbraun, glänzte stärker als Seide und sah verrucht aus wie die Sünde. Und ihre Augen …


  Es würde ihnen nicht gerecht, einfach zu sagen, sie seien blau. Sie hatten das Blau des endlosen Himmels, der tiefsten Meere. Ein Blau, das einen die Finsternis ahnen lassen konnte, ein Blau, das von Weisheit zeugte, obwohl sie noch keine dreißig war.


  Augen, die eine Menge gesehen hatten. Aus einer wohlhabenden Familie stammend, hatte sie denen helfen wollen, die nicht mit einem Silberlöffel im Mund auf die Welt gekommen waren. Sie war nicht durch die Gegend gejettet, auf Du und Du mit den Reichen und Nutzlosen. Sie war zur Schule gegangen, hatte ihren Abschluss gemacht und mit der Sozialarbeit angefangen.


  Sie hatten wochenlang in dem unterirdischen Versteck eines Psychopathen überlebt.


  Sie war stark. Sie war …


  Sie war am Leben, weil Leslie die Kugel abgefangen hatte, die ihr gegolten hatte.


  Er versuchte diesen Gedanken zu verdrängen. Genevieve hatte das nicht gewollt, das wusste er. Und Leslie war nun seit beinahe einem Jahr nicht mehr da. Gerne hätte er geglaubt, sie sei endlich wieder bei Matt, aber er konnte es nicht. Er hätte allerdings schwören können, dass er sie einmal zusammen gesehen hatte, auf einer kleinen Anhöhe auf dem Friedhof, auf dem sie beerdigt waren.


  Aber Freud hätte ihm auch da einen Ausweg gezeigt: Er hatte sie schlicht und einfach deswegen gesehen, weil er sie sehen wollte.


  „Es geht dir bestimmt bald wieder besser“, meinte Gen und unterbrach seine griesgrämigen Gedanken.


  Sie hätte auch sagen können: Besser, als du es verdient hast. Aber das tat sie natürlich nicht.


  Er lehnte sich zurück und betrachtete sie. Sie hatte schon geduscht und roch frisch und leicht exotisch. Dicke Strähnen ihres wunderbaren Haars fielen auf ihren schwarzen Pulli, den sie zur Jeans trug. Er sah auf ihre Hände: zierlich, gepflegt und manikürt, aber nicht übertrieben. Ihre Nägel waren gefeilt und lackiert, aber nicht zu lang. Und sie war nicht mit Schmuck überladen. An ihrem linken Mittelfinger trug sie einen einfachen Claddagh-Ring, in ihren Ohren goldene Stecker und um ihren Hals ein schlichtes Kreuz.


  Sie hätte sich ohne Weiteres mit Pelzen und Diamanten behängen können. Stattdessen kaufte sie nicht einmal Designer-Sonnenbrillen. Er wusste das, weil sie ihm einmal lachend gestanden hatte, dass sie beinahe jede Woche eine verlor und es daher mehr Sinn machte, sie an einem Stand auf der Straße zu kaufen.


  Und die Straßen, die kannte sie.


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als sie noch nicht dauernd erkannt worden war. Trotz des Reichtums ihrer Familie hatte sie sich von den Medien fernhalten können und half für ein Taschengeld Prostituierten, von der Straße wegzukommen.


  Gibt es irgendetwas an ihr, was man nicht gernhaben könnte?, fragte Joe sich insgeheim und wunderte sich zugleich, warum ihn diese Frage so gereizt machte.


  „Mir geht’s gut“, sagte er schroff.


  Sie grinste und wandte den Blick ab. „Na klar. Echte Männer werden von zu viel Bier ja auch nicht betrunken.“


  Er versuchte aufzustehen und ächzte laut.


  „Es tut mir leid“, sagte sie schnell. „Ich kann verstehen, dass es furchtbar gewesen sein muss, das alles mitanzusehen. Schlimmer, als ich es mir überhaupt vorstellen kann.“


  Kann sie das wirklich nicht?


  Tod war Tod.


  Machte es einen Unterschied, ob der Tod mit Litern von Blut, zerquetschtem Stahl und zerquetschtem Fleisch kam? Oder mit einem netten kleinen Loch, durch das die Kugel eingedrungen war und mit dem der Tote aussah, als würde er friedlich schlafen?


  Sie hat schon genug gesehen. Und irgendwie hat sie es geschafft, das alles hinter sich zu lassen.


  Er kam sich noch schlechter vor, wenn das überhaupt noch möglich war.


  „Ja, da hast du recht“, stimmte er ihr zu.


  „Aber diese Frau war eine Betrügerin“, sagte sie. „Lori Star?Das bezweifle ich. Ich weiß nicht, woher sie ihre Informationen hatte, aber bestimmt nicht von irgendwelchen hilfsbereiten Geistern oder dergleichen.“


  Es war Genevieve anzusehen, dass auch sie an Leslie dachte. Ihr war klar gewesen, dass ihr Entführer Leslie hatte töten wollen; ihr Name hatte ganz oben auf seiner Liste gestanden.


  Weil Leslie Dinge gewusst hatte. Gesehen hatte. Er war sich nicht sicher, ob „Hellseherin“ der passende Ausdruck für sie war, aber was auch immer sie gewesen war, sie war echt.


  Seine Hand fuhr durch die Luft. „Letzte Nacht habe ich mich wirklich wie ein Esel benommen. Das ist unverzeihlich“, sagte er.


  „Nicht so schlimm. Als du nicht mehr so wütend warst, warst du eigentlich ganz süß.“


  Eigentlich ganz süß? Toll. Genau das hatte er schon immer sein wollen. Ein eigentlich ganz süßer Betrunkener.


  „Na ja, danke jedenfalls für deine Nachsicht. Und für deine Couch.“


  „Keine Ursache.“


  „Ich muss dann mal los.“


  „Joe, heute Abend gibt es eine Sitzung“, sagte sie mit nüchterner Miene.


  „Eine Sitzung?“ Herr im Himmel, wollte sie ihn etwa zu den Anonymen Alkoholikern schicken?


  „Eine Vorstandssitzung der Poe-Gesellschaft.“


  Er sah sie fragend an. „Samstagabend? Wenn man normalerweise ausgeht?“, sagte er spöttisch. „Das muss ja ein wilder Haufen sein.“


  „Joe, wir werden da hingehen.“


  „Nein.“


  „Joe, du hast mir letzte Nacht versprochen, dass …“


  Er hob seine Hand. Sie war aber auch hartnäckig.


  „Ich habe gesagt, dass ich den Fall übernehme“, erwiderte er.


  „Und ich gehe auch zu der Sitzung. Aber du wirst nicht gehen.“


  „Natürlich werde ich das“, sagte sie empört.


  „Nein.“


  „Doch.“


  „Genevieve …“


  „Meine Mutter wird auch dort sein, Joe. Es kommt überhaupt nicht infrage, dass ich nicht hingehe.“


  Er schwieg. Was waren das nur für Leute? Wenn sie wirklich glaubten, dass Thorne Bigelow ermordet worden war, weil er zu den Raben gehört hatte, warum kamen sie dann nicht auf die Idee, dass es vielleicht schlauer wäre, sich nicht zu treffen, bis der Mörder gefasst war?


  „Es ist völliger Blödsinn, sich zu treffen“, blaffte er.


  „Blödsinn oder nicht, es findet jedenfalls statt“, sagte Genevieve. „Außerdem hast du doch selbst gesagt, dass die ganze Poe-Sache nur eine falsche Fährte sei.“


  „Ich habe gesagt, es könnte eine falsche Fährte sein.“


  „Diese … Frau meinte, dass in nur wenigen Tagen noch einer der Raben sterben würde.“


  „Gen …“ Er zuckte zusammen und senkte seinen Kopf. Er war sich nicht im Klaren darüber, ob die Mörderkopfschmerzen vom Alkohol kamen oder von der Mischung aus Zorn und Furcht, die er empfand. Gen war einer der dickköpfigsten Menschen, denen er je begegnet war. Sie verbiss sich wie ein Pitbull, wenn es um die gute Sache ging oder um etwas, das sie für richtig hielt. Sie mischte sich noch ein, wenn vernünftigere Zeitgenossen es schon für zwecklos hielten.


  Aber er war ihr nicht böse, nur wütend, weil es immer wieder Leute gab, die mit der Angst anderer spielten, indem sie behaupteten, die Zukunft zu kennen.


  Er hob sein Kinn, sah sie mit funkelnden Augen an und setzte ihr den Finger auf die Brust. „Ich habe gesagt, dass ich den Fall übernehme, und das tue ich auch. Aber du wirst mir zuhören.“


  „Ich höre dir immer zu, Joe“, sagte sie sanft.


  Langsam wurde er sauer. Ja, sie hörte ihm immer zu– und widersprach ihm dann.


  „Wirklich, Joe, ich muss da heute Abend hingehen.“


  „Glaubst du denn, die Raben werden einfach nur über irgendein Meisterwerk von Poe diskutieren?“


  Sie zuckte die Achseln. „Natürlich werden sie auch über den Mord sprechen.“


  „Wir sind keine Mitglieder. Werden sie uns denn überhaupt reinlassen?“


  „Mitglieder dürfen Gäste mitbringen. Sie müssen lediglich für ihre Getränke zahlen. Und kannst du dir vorstellen, dass irgendjemand meiner Mutter sagt, sie dürfe ihre Tochter und einen Freund nicht mitbringen?“


  Gen hatte recht. Eileen hatte die Macht, viele Türen zu öffnen.


  Er stand auf. Die Erde schwankte nicht. Eine Dusche, und alles würde wieder in Ordnung sein.


  „Okay. Ich fahre nach Hause, aber ich komme rechtzeitig zurück, um mit dir zu der Sitzung zu gehen. Und du bleibst so lange hier, bis ich wiederkomme.“


  „Joe …“ Sanft flüsterte sie seinen Namen und seufzte. „Ich bin nicht aus Zucker. Ich komme gut allein in der Stadt zurecht. Und ich habe nicht vor, den ganzen Tag eingesperrt in meiner Wohnung zu verbringen.“


  Er hob eine Augenbraue. „Es ist eine wirklich schöne Wohnung.“


  Sie errötete. Es war eine schöne Wohnung. Eileen hatte sie ihr besorgt; das Gebäude hatte angeblich das beste Sicherheitssystem der ganzen Stadt.


  „Joe …“


  „Lass gut sein, Gen. In ein paar Stunden bin ich zurück. Je nach Verkehr“, fügte er trocken hinzu und fragte sich im Stillen, wie lange es wohl dauern würde, sein abgeschlepptes Auto wiederzubekommen.


  „Ach ja?“


  „Ja. Wenn wir schon zu dem Treffen gehen, sollten wir uns vorher ein wenig mit Poe beschäftigen, findest du nicht?“


  Sie starrte ihn an. Langsam formten sich ihre Lippen zu einem Lächeln, ihr Blick hellte sich auf.


  Verdammt, was war sie für eine schöne Frau!


  „Oh Joe, das ist eine tolle Idee!“ Sie schlang ihre Arme um ihn. Ihr Duft war betörend, und das Gefühl, ihren warmen Körper an seinem zu spüren, war himmlisch.


  Dennoch befreite er sich aus ihrer Umarmung und trat einen Schritt zurück. „Und du, äh“, er räusperte sich, „du bleibst hier, bis ich zurück bin, ja?“


  Sie sah ihn finster an.


  „Nur diesen einen Vormittag, Gen. Bitte! Bis ich ein Gefühl für den Fall habe.“


  „Ich gehöre nicht zu den Raben. Wir machen uns Sorgen um meine Mutter, schon vergessen?“


  „Gen!“


  „Na gut.“


  Er ging zur Tür.


  „Joe? Du hast kein Auto“, rief sie ihm nach. „Du kannst meins nehmen. Es steht in der Garage.“


  Wahrscheinlich zahlte sie für den Stellplatz eine höhere Miete, als die meisten Amerikaner für ihre Wohnung ausgaben. Aber er konnte nicht mit ihrem Auto fahren. Er musste sein eigenes holen.


  „Danke, aber ich nehme lieber ein Taxi.“


  „Ich kann dir eins rufen …“


  „Und ich kann einfach auf die Straße gehen und eins anhalten.


  Ich bin bald zurück“, versprach er.


  Genevieve hatte gar nichts dagegen, ein paar Stunden in ihrem Apartment zu verbringen. Sie liebte es und schlug dort gerne die Zeit tot. Wogegen sie etwas hatte, war, wenn man ihr sagte, was sie tun sollte, obwohl sie eigentlich dankbar war, dass sie Freunde hatte, die sich um sie kümmerten.


  Wenigstens ließ er sie an den Ermittlungen teilnehmen, auch wenn er sichtlich unzufrieden damit war, wie sich die Dinge gestern Nacht entwickelt hatten. Er war immer unzufrieden, wenn er nicht alles unter Kontrolle hatte. Das bezog sich weniger auf die anderen als auf ihn selber, und sich zu betrinken, war für ihn indiskutabel.


  Unruhig lief sie auf und ab. Dieser Vormittag würde langsam vergehen, da war sie sich sicher.


  Sie rief ihre Mutter an, um einfach nur Hallo zu sagen und ihr mitzuteilen, dass sie und Joe sie zu der Sitzung am Abend begleiten würden.


  „Ich fürchte, das wird kein großartiges Treffen werden“, warnte Eileen. „Sie werden die ganze Zeit über den armen Thorne reden.“ Sie zögerte. „Ich nehme an, dass viele von ihnen beunruhigt sind nach dem, was die Hellseherin gesagt hat.“


  „Im Gegensatz zu dir“, scholt Genevieve. „Selbstverständlich habe ich keine Angst.“ Eileen schwieg kurz, dann seufzte sie. „Ach, Genevieve! Vielleicht solltest du besser nicht kommen.“


  „Hör auf, Mom.“


  „Aber Liebes, willst du wirklich zuhören, wie Leute sich über einen Mord unterhalten? Nach dem, was du durchgemacht hast?“


  „Nach dem, was ich durchgemacht habe, bereitet es mir die allergrößte Freude, wenn ich überall hingehen kann, wo ich möchte.“


  „Aber …“


  „Wir holen dich um halb sieben ab“, unterbrach Genevieve sie.


  „Genevieve, ich kann da wirklich selber hinfahren.“


  „Wir holen dich um halb sieben ab“, wiederholte sie.


  „Na, wenigstens ist Joe bei dir und passt auf dich auf“, meinte Eileen.


  „Genau“, stimmte Genevieve zu, obwohl sie sich über Eileens Worte ärgerte. Sogar ihre eigene Mutter war der Ansicht, man müsse sie behüten.


  Genevieve legte auf. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und rief auf ihrem Computer die Website einer Zeitung auf, um nachzusehen, ob es etwas Neues zum Mord an Thorne gab.


  Die Hauptnachricht handelte von dem Unfall auf dem FDR. Sie las den Beitrag, klickte dann auf einen Link und sah sich ein Video an, das von einem Passanten aufgenommen worden war. Sie erfuhr allerdings nichts, was sie nicht schon von Joe gehört hätte.


  Genevieve trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Sam Latham war in den Unfall verwickelt worden.


  Genau wie Joe.


  Sie zögerte, dann griff sie zum Telefon. Sie rief im St. Vincent’s Hospital an.


  Sam lag in einem normalen Zimmer und war in der Lage, Besuch zu empfangen.


  Sie zögerte erneut. Dann warf sie einen Blick auf die Uhr. Sie würde es problemlos zum St. Vincent’s und wieder zurück schaffen. Sie würde nicht ihr eigenes Auto nehmen. Sie würde Tim, den Wachmann, der morgens Dienst hatte, bitten, ein Taxi zu bestellen, und der Fahrer konnte auf sie warten, während sie im Krankenhaus war. In null Komma nichts wäre sie wieder zurück.


  Schon während sie die Vorbereitungen traf, hatte sie ein schlechtes Gewissen.


  Sie sagte sich, dass sie niemandem Rechenschaft schuldig war, dass sie eine unabhängige Frau war, die kommen und gehen konnte, wie sie wollte. Trotzdem hatte sie ein schlechtes Gewissen.


  Immerhin hatte sie es ihm versprochen.


  Aber es war helllichter Tag, und sie musste Sam Latham treffen.


  Trotzdem: Sie hatte es versprochen.


  Während sie noch mit sich rang, klingelte das Telefon. Sie wollte den Anrufbeantworter rangehen lassen, hörte dann aber Joes Stimme und hob ab.


  „Hallo.“


  „Hallo“, gab er zurück. „Ich habe einen Termin vergessen und brauche ein paar Stunden länger. Ist das für dich in Ordnung?“


  „Ich werde mir die Zeit schon irgendwie vertreiben“, antwortete sie.


  „Gut. Ich bin dann so um zwei, halb drei bei dir.“


  „Alles klar“, sagte sie.


  Okay, sie hatte immer noch ein schlechtes Gewissen. Aber das Versprechen hatte sie während ihres letzten Gesprächs gegeben, und da war nicht die Rede davon gewesen, dass sie so lange würde warten müssen. Es war also null und nichtig. Sie hatte gesagt, dass sie sich die Zeit schon irgendwie vertreiben würde, und das würde sie auch tun.


  Sie verließ ihr Apartment, achtete darauf, abzuschließen, und eilte zum Fahrstuhl.


  Auch wenn man ihm die Augen verbunden hätte, hätte er gewusst, wo er sich befand. Egal, wie viel Desinfizierungsmittel man verwendete, egal, was für ein Luftfiltersystem man installierte, eine Leichenhalle roch immer wie eine Leichenhalle.


  Sogar im Eingangsbereich.


  Joe war dankbar, dass er sich mit der Polizei gut verstand. Er musste sich nicht einmal ausweisen; Judy, die Frau am Empfang, kannte ihn gut.


  „Hallo, schöner Mann!“, sagte sie.


  „Hallo, hübsche Frau!“


  „Du bist zu liebenswürdig.“


  Judy war eine mollige Frau in den Fünfzigern, mit rosigen Wangen und stets freundlich. Sie war die perfekte Person, um an diesem Ort Besucher in Empfang zu nehmen.


  „Na ja“, sagte sie jetzt, „für mich sieht jeder gut aus, der noch am Leben ist.“


  „Komm, hör auf, sonst steigen mir deine Komplimente noch zu Kopf.“


  „Dann pass lieber auf, denn wenn ich richtig loslege, schwillt dein Kopf noch an wie ein Luftballon!“, zog sie ihn auf. „Aber du bist sicher nicht gekommen, um mit mir herumzuflirten.“


  „Nein, Judy, leider nicht. Ich würde gerne wissen, wer die Autopsie von Thorne Bigelow gemacht hat.“


  „Oh, das war Frankie.“


  So durfte ihn nicht jeder nennen. Frankie war Dr. Francis Arbitter, einer der renommiertesten Rechtsmediziner in New York. Er war ein bodenständiger Typ, aber seine herausragenden Kenntnisse und Fähigkeiten hatten im Laufe der Zeit dazu geführt, dass man ihm mit Ehrfurcht begegnete.


  „Hat er gerade Zeit?“


  „Für dich bestimmt.“


  Sie machte einen kurzen Anruf und schickte Joe dann durch eine Doppeltür und einen Flur entlang zum Obduktionssaal 4.


  Francis Arbitter war allein. Auf einem Untersuchungstisch lag eine Leiche, aber ein Laken bedeckte Rumpf und Gliedmaßen. Im Kopf des bärtigen, älteren Mannes war eine große Schnittwunde, aber es war kein Blut zu sehen. Man hatte die Leiche für die anstehende Untersuchung gewaschen.


  Frank war an seinem Schreibtisch und kaute auf einem Schinken-Käse-Sandwich herum. „Joe!“, rief er lächelnd und stand auf. Er war ein großer, muskulöser Mann, dem man eher zugetraut hätte, Football zu spielen, als in einer Leichenhalle Geheimnisse aufzudecken. Nur sein zerzaustes, dünner werdendes Haar und dicke Brillengläser trugen zum Bild des verrückten Wissenschaftlers bei, das besser zu seinem Beruf zu passen schien.


  „Setz dich doch“, sagte er und zog einen Stuhl von einem der anderen klinisch reinen Schreibtische heran.


  Joe setzte sich. Er war schon in vielen Leichenhallen gewesen, aber er hatte sich nie so recht daran gewöhnt, mit den Toten zu arbeiten. Ganz im Gegensatz zu Frank, der jetzt gleich auf den Punkt kam.


  „Wenn du dich einfach nur unterhalten wolltest, hättest du dich mit mir auf ein Bier verabredet. Also, worum geht’s? Lass mich raten: um den Mord an Thorne Bigelow.“


  „Gut kombiniert“, sagte Joe.


  „Na ja, wenn ich hier schon den Dr. Watson spielen muss, so habe ich doch einiges von Sherlock Holmes gelernt“, erwiderte Frank. „Du hast schon einmal für Eileen Brideswell gearbeitet. Sie kannte Thorne, daher nehme ich an, dass sie ihre Möglichkeiten nutzt, um der Polizei unter die Arme zu greifen. Und schließlich könnte auch sie in Gefahr sein.“


  Joe beschloss, ihn nicht zu korrigieren und zu sagen, dass er nicht für Eileen tätig war, sondern von Genevieve mehr oder weniger gezwungen worden war, den Fall zu übernehmen. Er war nicht erstaunt, dass Frank angenommen hatte, dass sein Auftauchen mit dem Fall zu tun haben könnte, aber er wunderte sich, dass er es für glaubwürdig hielt, Eileen könne ebenfalls gefährdet sein.


  Er nickte. „Ja, ich komme wegen Bigelow.“


  „Sein Sohn hat ihn neulich abgeholt. Er selber. Mit dem Geld, das die Bigelows haben, hätte er das sicher nicht nötig gehabt, aber der Junge kam hier herein und heulte wie ein Baby. Na, eigentlich ist er ja kein Junge mehr. Er muss so um die dreißig sein.“


  „Wahrscheinlich kann man gar nicht so alt werden, dass man den Verlust eines Elternteils nicht mehr spürt.“


  „Nein.“ Frank zuckte die Schultern. „Ich habe mit ihm gesprochen. Er ist selbst auch auf dem Kriegspfad und will herausfinden, wer seinen Vater umgebracht hat, und warum.“


  Joe starrte Frank an. Dieser grinste achselzuckend.


  „Okay. Also, wir wissen doch beide, dass sich die Bigelows mit ihrem Geld und ihrem Einfluss viele Feinde gemacht haben. Aber ich bin nun mal kein Polizist. Ich übergebe meine Untersuchungsergebnisse, und dann machen die Cops weiter.“


  „Und was hast du herausgefunden?“


  „Dass ihm seine Liebe zu einem guten Glas Wein zum Verhängnis wurde.“


  „Also war der Wein definitiv vergiftet?“


  „Definitiv. Er hatte seit mehreren Stunden nicht gegessen.


  Ich würde sagen, er hat sich fertig gemacht, um essen zu gehen, und das war sein Aperitif.“


  „Was hat er getrunken?“


  „Einen 1858er Rosencraft. Ein sehr seltener Burgunder“, sagte Frank.


  Joe verkniff sich ein Lächeln. „Ich meine das Gift.“


  „Arsen.“


  „Ich dachte, wenn man jemanden mit Arsen umbringt, dann gibt man es in kleinen Dosen über einen längeren Zeitraum?“


  „So hat man das früher gemacht, vor Jahrhunderten. Das Opfer wurde krank und starb irgendwann. Aber eine größere Dosierung ist genauso effektiv– und es geht schneller.“


  „Gab es sonst noch etwas? Zeichen eines Kampfes, Blutergüsse, Schnittwunden, Verletzungen, die man sich zuzieht, wenn man sich verteidigt?“


  „Nichts dergleichen“, sagte Frank.


  Joe schwieg.


  „Sprach der Rabe: ‚Stirb!‘“, sagte er dann.


  „In Poes ‚Rabe‘ steht aber nichts von einer Vergiftung, oder?“


  Frank zuckte die Schultern.


  „Nein, aber sowohl in ‚Der schwarze Kater‘ als auch in ‚Das Fass Amontillado‘.“


  „Ich mache nur die Autopsie, Joe, sonst nichts. Um alles Weitere sollen sich die Cops kümmern.“


  „Wer hat denn den Fall?“, fragte Joe.


  „Raif Green und Thomas Dooley. Gute Leute mit viel Erfahrung. Sie arbeiten schon seit fast zehn Jahren zusammen in der Mordkommission.“


  „Ja, die kenne ich“, nickte Joe. Er kannte sie gut, und er mochte sie. Das war eine Erleichterung. Sie gingen nicht gleich in die Luft, wenn ein Privatdetektiv in ihrem Fall mitmischte. Sie waren Arbeitspferde, hatten sich hochgedient und schon alles gesehen. Sie waren abgekämpft und blieben trotzdem dabei. Sie waren gute Ermittler, die das Budget ihrer Abteilung oft einschränkte, und meist ganz froh, wenn jemand wie er ein paar private Mittel für den Fall beisteuern konnte.


  „Dann hast du ja eine Chance“, meinte Frank.


  „Ja, danke, ich werde Raif mal anrufen. Ihn kenne ich am besten“, sagte Joe und stand auf. „Wir treffen uns bald mal auf ein Bier, Frank. Ich will dich jetzt nicht länger von deiner Arbeit abhalten.“


  „Kein Problem. Old Hank kann ohnehin nicht mehr toter werden“, grinste Frank.


  Joe warf einen Blick auf die Leiche auf dem Untersuchungstisch. Wenn die Kopfverletzung nicht gewesen wäre, hätte man meinen können, Old Hank schliefe.


  „Ist er gestürzt?“, fragte Joe misstrauisch.


  „Ja, kann man so sagen. Er ist genau in den abgebrochenen Hals der Whiskeyflasche gestürzt, die ihm sein Kumpel hingehalten hat.“


  „Traurig“, sagte Joe.


  „Es ist immer traurig“, erwiderte Frank. „Der Tod ist traurig, so ist das nun mal. Außer, wenn …“


  Neugierig drehte Joe sich wieder um. „Außer?“


  Frank zuckte die Schultern. „Ab und zu kriege ich jemanden rein, der schwer krebskrank war oder dergleichen. Ich schneide ihn auf, und es sieht furchtbar aus, was die Krankheit in seinem Inneren angerichtet hat. Aber sein Äußeres … Manchmal sieht es sogar aus, als würden sie lächeln. Als habe der Tod sie von unerträglichen Schmerzen erlöst.“ Er zuckte erneut die Schultern. „Man gewöhnt sich daran. Nun ja, andererseits … Du kennst das ja, man gewöhnt sich nie wirklich daran. Und wenn doch, dann macht man seinen Job nicht gut.“


  „Dr. Arbitter?“


  Eine junge Frau stand in der offenen Tür.


  „Ja, Connie?“


  „Sie werden am Empfang verlangt.“


  „Bin gleich zurück“, sagte Frank zu Joe gewandt.


  Joe wollte etwas erwidern. Er musste los. Aber Frank war schon verschwunden.


  Joe sah noch einmal zu dem Toten, und auf einmal drehte sich der Kopf der Leiche zu ihm, und der grauhaarige Mann öffnete seine Augen.


  „Hey, du. Ja, du, Junge! Du kannst mich sehen, und du kannst mich verstehen. Du musst Vinnie ausrichten, dass ich auf ihn scheiße! Sag ihm, er kriegt noch, was er verdient. Vielleicht kann er seinen Junkie-Freund dazu überreden, ihm die Kaution vorzustrecken, aber er wird auf der Straße verrecken. Sag ihm das. Er wird keinen Moment Ruhe mehr haben! Sag ihm das, klar? Verdammt, hast du gehört, was ich gesagt habe?“


  Joe schaute wie erstarrt auf die Leiche.


  Das konnte nicht sein.


  Er hatte sich das nur eingebildet.


  Wahrscheinlich hatte er letzte Nacht doch mehr getrunken, als er gedacht hatte.


  Die Tür hinter ihm schwang wieder auf. Er wirbelte herum. Frank war zurück und brummelte vor sich hin. „Was nützt diese ganze tolle Technologie, wenn diese Kerle nicht buchstabieren können. Wie zur Hölle kann man nur ‚Nabel‘ mit ‚Nagel‘ verwechseln?“


  Joe sah wieder zu dem Mann.


  Eine ganz gewöhnliche Leiche.


  Toter hätte Old Hank nicht sein können.


  „Joe? Alles in Ordnung?“, fragte Frank. „Du bist so blass, als hättest du einen Geist gesehen!“


  Joe zwang sich zu einem Lachen. „Wie du schon sagtest, Frank, Old Hank kann gar nicht mehr toter werden. Ich nehme an, die Cops haben den Täter gefunden?“


  „Auf frischer Tat ertappt. Es war ein kleinkrimineller Drogendealer. Hank war nicht gerade das Musterbeispiel eines braven Bürgers. Er hat es sich bei einer Kneipenschlägerei mit einem Typen namens Vincent Cenzo eingefangen.“


  Ich musste einfach fragen.


  „Also, Joe, wo waren wir?“


  „Schon fertig“, sagte Joe und gab Frank die Hand.


  „Ich zahle das Bier“, meinte Frank.


  „Klingt gut. Bis bald also.“


  „Darauf kannst du dich verlassen. Und wenn du noch etwas wissen willst, dann ruf einfach an.“


  Anrufen. Ja. Nächstes Mal würde er einfach anrufen.


  „Bis dann, Frank. Und danke!“


  Er fühlte sich wie ein Schwimmer, der einen Hai gesehen hatte und sich bemühen musste, ruhig zu bleiben. Er versuchte, nicht aus dem Obduktionssaal zu stürmen.


  Er schaffte es, wie ein normaler Mensch die Tür zu öffnen, und ging dann rasch den Flur hinunter. Er brachte sogar ein „Tschüss“ für Judy heraus.


  Dann stürzte er hinaus ans Tageslicht und mischte sich unter die Passanten, die an diesem sonnigen Samstagnachmittag unterwegs waren.


  Er ging schnell, rannte beinahe …


  Und blieb dann stehen.


  Denn er wusste, dass er vor seinen eigenen Gedanken nicht würde weglaufen können.


  Was für ein wunderschöner Tag!


  Joe ging und ging und wünschte sich, einen Hut aufzuhaben, an dessen Krempe er tippen konnte, um die Menschen, die ihm entgegenkamen, freundlich zu grüßen. Es war fast schon Sommer, aber die übliche Hitze und Feuchtigkeit hatten die Stadt an diesem Tag verschont. Keine Regenwolken verunzierten den Himmel. Zwischen den Gebäuden hing kein ungesunder Gestank, sondern eine leichte Brise wehte durch den riesigen Wald aus Stahl und Beton. Es war schlicht und einfach ein perfekter Tag.


  Er erreichte St. Mark’s Place und hielt inne, dachte an all die Politiker, Stars, Genies, Literaten, Helden und Staatsfeinde, die einmal auf diesem Weg gegangen waren. Er schloss die Augen und stellte sich die Stadt vor, wie sie früher einmal war.


  Was für ein wunderbarer Tag. Es war einfach schön, draußen zu sein. In New York zu sein. Auf der Welt zu sein.


  Das Leben zu genießen.


  Ein Mann mit einem plärrenden Gettoblaster in der Hand ging an ihm vorbei. Seine Goldketten schepperten gegen das Plastikgehäuse, sein Arm war tätowiert.


  Ach ja. Die Gangs von New York. Immer präsent, damals wie heute.


  Ein kleiner Yorkshireterrier trippelte schrill kläffend vorbei. Joe war kurz versucht, das kleine Biest mit einem Tritt auf die Straße zu befördern. Stattdessen machte er seinem Frauchen ein Kompliment. Sie errötete und verwickelte ihn in ein Gespräch. Er befürchtete, dass sie ihm ihre Telefonnummer aufdrängen würde und machte sich so schnell wie möglich davon.


  Er begegnete einem Polizisten, der seine Runde drehte, und nickte ihm zu. Der Polizist erwiderte den Gruß und lächelte.


  Als er weiterschlenderte, kam er an einem Elektrogeschäft vorbei. Ein riesiger Flachbildfernseher füllte das Schaufenster aus. Es kamen gerade Nachrichten. Er blieb stehen.


  Er war allerbester Laune und versuchte, laut zu lachen. Stattdessen sah er mit ernster Miene zu, während sich andere Leute neben ihm auf dem Bürgersteig versammelten.


  Die ganze Stadt grübelte noch über den Tod von Thorne Bigelow nach.


  Ein Philanthrop.


  Eine Ikone.


  Ein brillanter Literat.


  Von wegen!


  Ein Mistkerl, ein Angeber, ein Fresssack, ein Idiot.


  „Was für eine furchtbare Art zu sterben“, sagte ein Mann.


  „Es lag an dem Buch. Irgendjemandem hat nicht gefallen, was er über Poe geschrieben hat“, erwiderte eine junge Frau mit ernster Stimme.


  Ihr Freund legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie hielt etwas in den Armen, das aussah wie ein Wischmopp. Malteser, Pekinese, irgendwas mit „ese“. Was war nur los, dass diese Leute und ihre widerlichen Hunde seinen Samstagnachmittag ruinierten?


  „Kann alles gewesen sein“, mutmaßte ihr Freund. „Ich meine, der war schließlich ein Milliardär.“


  Der Mann war ein Dampfplauderer. Nichts als ein großer Furz.


  „Tragisch“, sagte Joe laut.


  Der Freund schüttelte seinen Kopf. „Habt ihr schon gewusst, dass einer der Leute, die bei dem Unfall auf dem FDR verletzt worden sind, ein Freund von Bigelow war?“


  Das Mädchen schauderte. „Und die Hellseherin hat gesagt, dass noch jemand sterben wird.“


  „Glaubt ihr denn, dass Wahrsager wirklich die Zukunft vorhersehen können?“, fragte Joe das junge Paar.


  „Na klar“, antwortete das Mädchen und sah ihn an. Vielleicht etwas zu genau. „Es gibt schon echte Wahrsager. Leute, die Dinge sehen können. Aber wer weiß, ob diese Frau, diese Lori Star, wirklich eine ist. Ich meine, ich hab noch nie von der gehört. Es gibt kein Buch von ihr oder so. Aber das ist alles so tragisch, oder?“


  „Ja, tragisch“, antwortete Joe kopfschüttelnd.


  Mit trübsinnig gesenktem Kopf lief er weiter.


  Und grinste breit.


  Ja, es war ein wunderschöner Tag.


  Plötzlich verschwand sein Grinsen.


  Alles Blödsinn! Niemand konnte wirklich die Zukunft vorhersagen, hatte das zweite Gesicht, konnte sich in Geist und Körper von anderen Personen versetzen und … wusste manche Dinge einfach.


  Oder doch?


  Nachdenklich ging er weiter.


  Vielleicht war es doch gar kein so wunderschöner Tag.


  4. KAPITEL


  „Danke, dass ihr euch die Zeit genommen habt!“, sagte Joe.


  Sie waren in Gino’s Salads and Sandwiches, in der Nähe von One Police Plaza, dem Hauptquartier der New Yorker Polizei.


  Die Zeiten hatten sich geändert. Früher hätte Raif einen Hamburger verschlungen, egal wo, Hauptsache, er war heiß und fettig. Tom Dooley hätte ein Sandwich mit Corned Beef gegessen.


  Aber Raif hatte ihm am Telefon erzählt, dass Tom Dooley vor zwei Jahren einen Herzinfarkt erlitten hatte. Seitdem war Schluss mit solchen Genüssen.


  Raif hatte sich für den griechischen Salat entschieden, und Tom knabberte an seinem Sandwich mit Putenfleisch, fettarmem Käse, Salat und Tomate, als würde es mehr hergeben, wenn er nur kleine Bissen nahm.


  Thomas Dooley war ein schwerer Mann. Er war dünner geworden, seit Joe ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber er war über eins neunzig groß und wog immer noch gut hundertdreißig Kilo. Raif war auch nicht unbedingt klein und dünn– achtzig Kilo bei vielleicht einem Meter achtzig–, aber neben Tom Dooley sah er aus wie ein Zwerg.


  Beide waren Anfang vierzig.


  Beide hatten noch alle ihre Haare.


  Sie waren wie Dick und Doof, was das Aussehen und Auftreten anbelangte, aber an ihrer Arbeit gab es nichts Komisches.


  „Na ja“, erwiderte Raif, „es ist Samstag, und eigentlich sollten wir freihaben, aber hier sind wir– und arbeiten. Wir leben vielleicht in einem freien Land, aber wenn Otto Normalverbraucher auf die Straße geht und umgebracht wird, schieben wir Sonderschichten. Und Bigelow … Der war ein großes Tier. Wir arbeiten rund um die Uhr, solange der Fall nicht gelöst ist.“


  Er schenkte Joe ein schiefes Grinsen. „Aber wenigstens kriegen wir was Leichtes und Gutes zu essen, wenn du uns einlädst. Das ist das Problem mit den gesunden Sachen, sie sind zu teuer.“


  „Ich würde alles tun für was Frittiertes!“ Toms rundes Gesicht täuschte. Er sah sehr liebenswürdig aus, aber in einem Vernehmungsraum war er ungefähr so liebenswürdig wie King Kong auf Speed.


  „Dann bestell dir doch mal wieder Pommes“, schlug Raif vor.


  Tom schüttelte den Kopf. „Meine Frau würde mich umbringen.“


  „Ist deine Frau denn gerade hier?“


  „Nein, aber eigentlich sollte sie die Ermittlerin sein. Sie hat ihre Augen überall“, sagte Tom kopfschüttelnd. „Wahrscheinlich auch in dem verdammten Salat.“


  „Du siehst, wir werden alt. Reden schon über das Essen“, meinte Raif zu Joe.


  „Das ist eben der Lauf der Dinge“, sagte Joe. „Deine Frau will doch nur, dass du am Leben bleibst, Tom.“


  „Ich weiß“, gab er kleinlaut zu. „Trotzdem ist das kein Essen, sondern Hasenfutter.“


  Joe nickte mitfühlend. Dann fragte er: „Was sagt ihr zu der Poe-Theorie? Motiv oder falsche Fährte?“


  „Bis jetzt“, Raif wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab, „bis jetzt haben wir noch nicht viel. Was in den Zeitungen steht, stimmt ziemlich genau mit unseren Ermittlungsergebnissen überein. Wir wollten das Zitat geheim halten, aber es gab ein Leck– kein Wunder, der ganze Tatort war voller Uniformierter, als wir ankamen. Ein Albtraum für die Spurensicherung, die das alles auseinanderfieseln musste. Als Erstes war der Sohn an Ort und Stelle und drehte durch, dann die Schwägerin, dann der Butler. Und das war nur der Anfang. Sie wollten ihn retten und haben den Notarzt gerufen. Es wimmelte von Rettungssanitätern. Sah zuerst so aus, als hätte er einen Herzinfarkt gehabt oder so was.“


  „Was ist mit dem Butler?“, fragte Joe.


  Raif schüttelte den Kopf. „Nach dem Motto ‚Der Mörder ist immer der Butler‘? Glaube ich nicht. Er ist ein dürrer älterer Engländer und war völlig erschüttert. Er heißt Albee Bennet. Er war in Tränen aufgelöst, als wir ihn befragt haben, und er konnte kein bisschen was beitragen. Er hat in dem Gebäude seine eigene kleine Wohnung, und als es geschah, hat er geschlafen. Hat nichts gehört oder gesehen.“


  „Und du glaubst ihm?“, fragte Joe.


  „Ja“, nickte Raif.


  „Ich glaube ihm auch. Du kennst ja den siebten Sinn, den man im Laufe der Jahre entwickelt“, fügte Tom hinzu.


  „Und was ist mit dem Sohn?“


  „Er hat ihn gefunden. Er war unterwegs, aber er hatte einen Schlüssel und kam und ging, wie er wollte“, erklärte Tom.


  „Was haltet ihr von ihm?“


  Raif zuckte die Schultern. „Seine Tränen schienen auch echt zu sein. Ein junger Typ, Anfang dreißig. Wir haben uns erkundigt, und es scheint, als wären er und sein Vater gut miteinander ausgekommen.“


  „Und die Schwägerin?“, fragte Joe.


  „Mary Vincenzo. Sie war die Frau seines verstorbenen Bruders“, antwortete Tom.


  „Du wirst sie ja sicher befragen“, sagte Raif trocken, „aber ich kann es mir nicht vorstellen. Sie ist richtig mager, so ein nervöser Typ. Ist selber ziemlich wohlhabend. Von dem Bruder hat sie bereits einen Teil des Familienvermögens geerbt.“


  „Du hättest sehen sollen, wie sie sich über die Lippen geleckt haben, als sie erfuhren, dass es Gift war“, meinte Tom kopfschüttelnd.


  Der Gedanke an Gift schien in keiner Weise den Genuss seines Sandwiches zu mindern.


  „Sorry, aber können wir es bitte Schritt für Schritt durchgehen? Es sind also die Sanitäter gekommen. Wann haben sie gemerkt, dass ein Verbrechen vorliegt, wo doch alle von einem Herzinfarkt ausgingen?“, fragte Joe.


  „Das geschah ziemlich schnell, dank eines schlauen Feuerwehr-Notarztes“, antwortete Raif. „Als er merkte, dass der Körper schon kalt war, hat er verhindert, dass sie ihn bewegten. Aber eigentlich hatten sie schon recht, an einen Herzinfarkt zu denken. Stell dir vor, deine Großmutter oder sonst jemand in deinem Haus stirbt mitten in der Nacht, und du wählst den Notruf. Dann sagen sie dir auch, du sollst Mund-zu-Mund-Beatmung versuchen, selbst wenn du sicher bist, dass die Person schon tot ist. Jedenfalls, der Körper ist kalt und der Junge nicht blöd. Und weil die Todesursache nicht feststeht, sagt er zu seinem Chef, dass man die Polizei rufen sollte. Die Polizei kommt und dann auch die Leute von der Rechtsmedizin. Doc Arbitter hat Dienst, und er findet heraus, dass der Wein vergiftet sein könnte. Deshalb wurde das alles wenigstens fotografisch dokumentiert. Jedenfalls so, wie es war, nachdem die Familie und die Sanitäter sich ausgetobt hatten.“


  „Und wo hat man die Botschaft gefunden?“


  „Auf seinem Schreibtisch. Ein Blatt Papier unter vielen– keinem ist es zunächst aufgefallen. Es sah aus, als sei es direkt aus seinem eigenen Drucker gekommen, und die Forensiker haben nachgewiesen, dass dem auch so war. Natürlich hat man den Computer auf Fingerabdrücke untersucht, aber keine gefunden, also kann man davon ausgehen, dass der Täter sie abgewischt hat“, berichtete Tom.


  „Wie sah der zeitliche Ablauf aus? Und warum ist die Schwägerin aufgetaucht?“, wollte Joe wissen.


  „Der Sohn wollte seinem Vater Bescheid sagen, dass sie aufbrechen mussten. Und bei seiner Tante war er schon vorher gewesen. Sie wollten zu einer Dinnerparty. Der Butler kam erst, als er von Sohn und Schwägerin geholt wurde“, erklärte Tom.


  Raif übernahm. „Als der Sohn das Zimmer betrat, sah es aus, als hätte sein alter Herr seinen speziellen Jahrgangswein getrunken und wäre dann einfach umgekippt.“


  „Es gab nur ein Weinglas?“, fragte Joe.


  „Nur eins“, bestätigte Raif.


  Tom wedelte mit dem Rest seines Puten-Käse-Sandwichs in der Luft herum. „Kurz und gut, wir gehen davon aus, dass Bigelow allein war. Er hätte um acht bei der Dinnerparty sein sollen, und als er gefunden wurde, war er schon ungefähr eine Stunde tot. Er hatte allerdings Besuch. Er sprach mit seinem Butler zuletzt um ungefähr fünf Uhr und sagte ihm, dass noch jemand kommen würde, bevor er sich in sein Büro zurückzog. Aber wer immer da gekommen ist– er muss gleich wieder gegangen sein, denn Bigelow trank allein.“


  Joe zuckte mit den Schultern. „Entweder das, oder der Mörder hat sein Glas mitgenommen. Ist überprüft worden, ob ein Weinglas fehlt?“


  Tom errötete und sah Raif an.


  „Ich bin mir nicht sicher“, gab dieser zu.


  „Und niemand hat jemanden kommen oder gehen sehen?“, fragte Joe.


  „Niemand. Der Chauffeur hat in der Garage auf sie gewartet und hinter dem Lenkrad ein Nickerchen gehalten“, berichtete Tom. „Und ja, wir haben die Nachbarn befragt. Niemand hat etwas gesehen.“


  „Was ist mit den anderen Raben?“, fragte Joe.


  „Wir haben uns mit ihnen unterhalten. Sie behaupten alle, ein Alibi zu haben, aber wir haben noch eine Menge damit zu tun, sie zu überprüfen.“


  „Gibt es noch was Interessantes über die Familie?“


  Raif warf Tom einen Blick zu.


  „Kommt schon! Ihr wisst doch, dass ich eine Lizenz habe, und außerdem hat mein Auftraggeber ein Recht auf Auskunft.“


  „Na gut. Es gibt da noch ein paar Akten im Schrank. Ich faxe sie dir“, sagte Raif. „Trotzdem wäre ich dir dankbar, wenn du das nicht herumerzählen würdest. Einige Kollegen sind nicht gerade begeistert von solchen Sachen.“


  „Ich weiß. Danke“, erwiderte Joe. Er zögerte einen Moment, dann fragte er: „Und was haltet ihr von dieser Frau im Fernsehen, die behauptet hat, sie sei eine Hellseherin?“


  Raif und Tom sahen sich erneut an.


  Joe seufzte. „Ach, kommt schon! Ihr glaubt ihr doch nicht etwa?“


  Tom lachte leise.


  Raifs Lippen zuckten.


  „Was ist?“, fragte Joe.


  „Jerry Grant von der Sitte hat sie schon mindestens drei Mal aufgegriffen“, sagte Raif.


  „Wegen Betrugs?“


  „Aber nein, die Sitte kümmert sich doch nicht um Betrug.“


  „Er hat sie als Prostituierte aufgegriffen“, grinste Tom. „Gestern Abend nannte sie sich Lori Star. Aber aktenkundig wurde sie als Candy Cane.“


  „Sie sagte, sie sei Schauspielerin“, meinte Joe trocken.


  „Ja, genau, sie hat im Revier auch eine schöne Vorstellung gegeben“, sagte Raif. „Wir werden uns noch mit ihr unterhalten.“


  „Wann?“


  „Nun, sobald unser Puten-Tom hier sein Sandwich aufgegessen hat.“


  „Ist es in Ordnung, wenn ich mitkomme?“, fragte Joe.


  „Schon okay, schließlich leben wir heute auf deine Kosten“, nickte Tom.


  Raif starrte Joe an. „Bist du sicher, dass dir das nichts ausmachen würde?“, fragte er. „Die Verlobte deines Cousins … Leslie MacIntyre. Sie war doch angeblich auch so was, aber echt.“


  „Ich komme auf jeden Fall mit. Und ob etwas echt ist oder nicht, erkenne ich, wenn ich es sehe.“


  Sam war ein netter Kerl. Er war sechsunddreißig, verheiratet und hatte zwei Kinder. Er arbeitete als Lektor in einem großen Verlag, und er liebte Bücher, insbesondere Krimis. Er war auf der Seite der Wissenschaftler, die Edgar Allan Poe für den Vater des Detektivromans hielten. Genevieve hatte ihn durch ihre Mutter kennengelernt. Sie hätte nicht sagen können, dass sie ihn gut gekannt hätte, aber sie mochte ihn und seine Familie.


  Als sie im Krankenhaus ankam, war alles viel ruhiger, als sie erwartet hatte. Der Flur war leer, bei ihm im Zimmer waren nur Dorothy, seine Frau, und seine Mutter Stella, die gerade Kaffee geholt hatte.


  Keine Cops auf dem Flur, keine Wachen.


  Offenbar glaubte niemand, dass Sam auf der Liste eines Mörders stand, trotz der selbst ernannten Hellseherin.


  „Genevieve!“, rief Sam freudig, als er sie in der Tür stehen sah. Unter dem einen Auge hatte er einen Schnitt und einen Bluterguss, aber ansonsten schien es ihm gut zu gehen. Vielleicht waren die anderen Verletzungen aber auch unter der Bettdecke verborgen.


  Genevieve begrüßte Sam und Dorothy und stellte sich seiner Mutter vor.


  Diese war Mitte sechzig und hatte umwerfendes silbernes Haar, das ihre feinen Gesichtszüge betonte. Sie sagte bedauernd: „Entschuldigen Sie, ich wusste nicht, dass Sam Besuch erwartete, sonst hätte ich Ihnen natürlich einen Kaffee mitgebracht.“


  „Das ist sehr nett von Ihnen, vielen Dank“, erwiderte Genevieve. Sie hatte unterwegs einen Blumenstrauß besorgt, den Dorothy ihr nun abnahm.


  „Wie geht es dir?“, fragte sie, nachdem Dorothy den Strauß zu den anderen gestellt hatte.


  Sam grinste schief. „Gut.“


  „Er ist so ein Lügner!“, bemerkte Dorothy bekümmert.


  „Morgen kommt er in den OP. Sein Bein wird operiert.“


  „Oh, tut mir leid, das zu hören, Sam“, sagte Genevieve. Seine Mutter räusperte sich. „Bleiben Sie noch ein wenig, meine Liebe? Dann könnten Dorothy und ich vielleicht schnell etwas essen gehen.“


  „Sie lassen mich nicht aus den Augen“, stöhnte Sam.


  Sie warf einen kurzen Blick auf Dorothy, die versuchte, ganz gelassen zu erscheinen. Anscheinend machte sie sich mehr Sorgen als die Polizei. Vermutlich hatte auch sie den Fernsehauftritt der Hellseherin gesehen.


  „Ich bleibe gern hier und unterhalte mich mit Sam, bis ihr zurückkommt“, bot Genevieve an.


  Seine Mutter lächelte sie dankbar an, und Dorothy gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ist das in Ordnung, Sam?“


  „Geht ruhig essen, Schatz! Genevieve wird mich bewachen. Sie hat den schwarzen Gürtel.“


  Gen hatte zwar nicht den schwarzen Gürtel, aber sie widersprach ihm nicht.


  Die beiden Frauen verließen den Raum, und Genevieve setzte sich auf den Stuhl, der am Bett stand. Sie warf einen Blick auf den Tropf und die diversen Schläuche, an die er angeschlossen war.


  „Abgesehen von dem Maschinenpark siehst du ganz gut aus“, meinte sie.


  Er zeigte ihr eine kleine Pillendose, die er in seiner Hand verborgen gehalten hatte. „Morphium“, sagte er mit einem trockenen Grinsen.


  „Oh, Sam, das tut mir leid. Es muss ja ein schrecklicher Unfall gewesen sein.“


  „Ja, ein schlimmer Unfall“, bestätigte er.


  „Aber es war doch ein Unfall, oder?“


  „Ich glaube schon.“ Er sah sie an, als würde ihm plötzlich klar, dass sie ihm nicht nur einfach so einen Besuch abstattete. „Genevieve, ich habe es gar nicht gesehen. Ich bin einfach vor mich hin gefahren und habe über ein Manuskript nachgedacht, das wir gerade für ein Heidengeld eingekauft hatten, und auf einmal …“


  Sie hätte sich noch ein wenig mit ihm unterhalten können, nach seinen Kindern fragen können, so tun als ob. Aber Sam redete Klartext, und das würde sie auch tun.


  „Und auf einmal … knallte es.“


  „Genau. Dieses Geräusch! Dieser furchtbare Aufprall …“, sagte er kopfschüttelnd.


  Sie holte tief Luft. „Na … Du siehst gut aus!“ Sie versuchte, heiter zu klingen.


  Er schüttelte seinen Kopf. „Blödsinn, Genevieve! Ich weiß, dass ich schlimm aussehe. Und du bist ein netter Mensch, und ich bin sicher, dass du mich auch so besucht hättest, aber du machst dir Sorgen wegen Thorne Bigelow. Du denkst, dass es jemand auf die Raben abgesehen hat, inklusive deiner Mutter.“


  Sie versuchte nicht, es zu leugnen. „Und was meinst du?“, fragte sie.


  „Ich weiß nicht, was ich denken soll. Mehrere Augenzeugen haben von einem Auto berichtet, das ziemlich unberechenbar gefahren ist. Die Polizei wollte wissen, ob ich es auch gesehen hätte.“


  „Und, hast du?“


  „Nein. Ich bin gefahren, und dann– bamm. Ich war sofort weg. Der Airbag hat mir das Leben gerettet, daher kommt auch der Bluterguss. Aber ich war ohnmächtig. Als ich wieder aufgewacht bin, habe ich mich auf einer Tragbahre wiedergefunden, mit einem Mikrofon vor dem Gesicht, und wurde in einen Krankenwagen geschoben. Und dann haben sie mich mit Medikamenten vollgestopft, wofür ich aber auch ganz dankbar war, weil ich mir ein Bein gebrochen habe, trotz Airbag.“


  Sie nickte, nahm seine Hand und drückte sie. „Das tut mir so leid, Sam.“


  „Ich kann mir irgendwie nicht so recht vorstellen, dass jemand geplant haben soll, mich auf dem Highway auf diese Art zu ermorden. Es hätte jeden treffen können, und mich umzubringen hat er ganz offensichtlich nicht geschafft. Wenn er das überhaupt vorhatte.“


  „Da ist was dran.“ Sie zögerte. „Aber was wäre, wenn …“


  „Wenn was?“, hakte Sam nach.


  „Wenn es ihm schlicht und einfach egal gewesen wäre, ein Dutzend Leute auf einmal umzubringen?“, fragte sie.


  Lori Star. Candy Cane.


  Sie lebte in einer Sozialwohnung in Soho. Auf ihr Klopfen hin öffnete sie die Tür, aber sie ließ die Kette davor. Ihre Augen waren hoffnungsvoll.


  „Kommen Sie auch von einem Fernsehsender?“, fragte sie. Raif schüttelte ernst den Kopf und zeigte seine Dienstmarke.


  „Leider nicht.“


  „Die Bullen“, sagte sie verdrießlich.


  „Ja, die Bullen“, antwortete Tom.


  Sie musterte Joe. „Aber Sie sind kein Cop.“ Ihre Stimme hatte sich verändert. Sie klang nun tief und sexy. Candy Cane, nicht mehr Lori Star. Woher weiß sie das? War sie wirklich eine Hellseherin? Lag es an der Art, wie er auftrat? Oder hatte sie einfach geraten?


  „Mr Connolly ist ein Privatdetektiv, der uns begleitet“, erklärte Raif. Joe war einmal mehr dankbar, dass es ihm gelungen war, ein derart gutes Verhältnis zur New Yorker Polizei aufrechtzuerhalten.


  „Ich habe nichts Illegales getan“, sagte die Frau abwehrend. Die Kette lag immer noch vor der Tür.


  „Wir sind auch nicht gekommen, um Sie zu verhaften“, entgegnete Raif.


  „Dann sollten Sie wieder verschwinden.“ Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen.


  Joe streckte die Hand aus, um es zu verhindern. „Miss Star, wir müssen dringend mit Ihnen sprechen. Es wird nicht lange dauern.“


  Mittlerweile war er davon überzeugt, dass sie keine außergewöhnlichen Fähigkeiten besaß– jedenfalls keine übersinnlichen Fähigkeiten–, aber er wollte sich trotzdem unbedingt mit ihr unterhalten.


  Sie starrte ihn aus großen taubenblauen Augen an. Dann seufzte sie, schloss die Tür fast ganz und löste die Sicherheitskette.


  „Kommen Sie rein“, sagte sie schicksalsergeben.


  Sie war eine zierliche Frau, schlank, aber mit vergrößerten Brüsten, und auf eine herbe Weise schön. Sie war nicht gerade eine Edel-Escort-Dame, aber es sah auch nicht so aus, als sei sie schon ganz unten angekommen. Ihr Haar war blond, und sie hatte feine, scharfe Gesichtszüge. Als sie eintraten, sah Joe, dass sie einen Kimono anhatte, aber darunter trug sie eine Jogginghose und ein Mötley-Crüe-T-Shirt.


  „Na, dann setzen Sie sich mal!“ Sie wies auf ein Sofa und zwei Stühle im Wohnzimmerbereich, der auch als Esszimmer diente und in eine offene Küche überging.


  Sie nahm auf der Couch Platz, und Joe setzte sich auf einen Stuhl gegenüber. Raif nahm den anderen Stuhl, und Tom blieb nichts anderes übrig, als sich neben sie auf die Couch zu setzen. Unbehaglich rutschte er ein Stück weg. Sie griff nach einer Packung Zigaretten, nahm eine heraus und zündete sie an.


  „Darf ich?“, fragte sie. „Falls Sie Nein sagen wollen: Das ist meine Wohnung, und ich kann hier tun und lassen, was ich will.“


  „Ist ja Ihre Gesundheit“, sagte Raif achselzuckend.


  „Ich mag den Geruch immer noch ganz gern“, sagte Joe zu ihr und lächelte.


  Sie erwiderte das Lächeln.


  „Seit wann sind Sie schon Hellseherin, Miss Star?“, fragte er freundlich.


  Sie zögerte, und auf ihrem Gesicht erschien ein merkwürdiger Ausdruck. „Eigentlich bin ich ja Schauspielerin“, sagte sie dann.


  Tom machte ein Geräusch, als müsse er sich ein Lachen verkneifen. Sie funkelte ihn wütend an. „Ich habe schon in drei Filmen als Komparsin gearbeitet.“


  „Tatsächlich?“, entgegnete Tom. „Haben Sie da eine Prostituierte gespielt?“


  Joe hätte ihm am liebsten einen Sack über den Kopf gestülpt. Tom war zu sehr daran gewöhnt, Verdächtige zu vernehmen, die man härter anfassen musste. Aber in diesem Fall war das nicht das Richtige.


  „Bitte, Miss Star, wir brauchen Ihre Hilfe“, sagte er. Er war zwar von vornherein skeptisch gewesen, aber etwas an der Art, wie sie ihn angesehen hatte, als er sie gefragt hatte, wie lange sie schon Hellseherin sei, hatte ihn nachdenklich werden lassen.


  Außerdem: Welches Recht hatte er, jemanden infrage zu stellen? Schließlich hatte er im Obduktionssaal gedacht, eine Leiche hätte von ihrem Tisch aus mit ihm gesprochen.


  Sie zögerte und sah ihn an. „Wirklich?“, fragte sie. Und in dem Moment sah er etwas Raues, Verletzliches in ihren Gesichtszügen, das ihn berührte.


  Sie hatte Angst.


  „Ja, wirklich.“


  Sie sah sie der Reihe nach an. „Das bleibt unter uns, ja? Sie müssen für sich behalten, was ich Ihnen erzähle.“


  „Wenn Sie etwas über einen geplanten Mord wissen …“, begann Raif.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nichts über einen geplanten Mord. Außer dem, was ich gesehen habe. Vor meinem inneren Auge.“


  Ein Schatten schien sich auf Raifs Gesicht zu legen. Von nun an würde er ihr nicht mehr glauben. Tom schien die Angelegenheit für sich ebenfalls abgehakt zu haben.


  „Was haben Sie denn vor Ihrem inneren Auge gesehen, und wie ist das alles abgelaufen?“, hakte Joe rasch nach, bevor einer der anderen etwas sagen konnte, was sie verstummen hätte lassen.


  „Ich war hier. Zu Hause. Hab mich für die Nacht fertig gemacht.“


  Tom machte wieder das Geräusch.


  Joe warf ihm einen finsteren Blick zu. „Waren Sie allein?“


  Sie nickte. Und dann sprudelte es aus ihr heraus. „Hier habe ich gesessen. Genau hier. Auf der Couch, so wie jetzt. Ich hatte mir eine Zigarette angezündet und wollte noch ein wenig fernsehen und mich dann umziehen. Aber dann … Es war so seltsam. Auf einmal war es, als säße ich in einem Auto. Als wäre ich wirklich dort. Ich konnte den Verkehr vor mir sehen. Ich war jemand anderes. Und ich machte Jagd auf ein Auto. Einen grünen Cadillac. Ich kannte das Auto. Ich wusste, wo es war, weil ich es verfolgt habe. Es war, als wäre ich ich selber, und gleichzeitig war ich es nicht. Es war, als steckte ich in dem Körper von jemand anderem. Oh Gott, es war furchtbar! Als könnte ich all seinen Hass spüren … Ich– das Ich, das nicht ich selber war– war nicht so dumm, das Auto selbst zu rammen, aber ich bin … Er war ein guter Fahrer und konnte machen, dass andere auswichen und so. Also habe ich …er … sie– ich weiß nicht, ob es ein Mann oder eine Frau war– etwas getan, und dann … Rums. Unfall. Überall Metall und Glas, und in meinem Kopf war ein Wort …“


  Sie schwieg. Sie zitterte, ihr Gesicht war grau. Entweder hatte sie wirklich eine Karriere in Hollywood verdient, oder die Furcht, die sie fühlte, war echt.


  „Miss Star?“


  Sie sah Joe an, als hätte sie vergessen, dass er da war.


  „Und das Wort? Was war das für ein Wort?“, drängte Joe sanft.


  „Nimmermehr“, antwortete sie.


  5. KAPITEL


  „Ich gehe heute Abend zu der Vorstandssitzung“, sagte Genevieve zu Sam. „Egal, ob es gefährlich ist oder nicht. Ich kann nicht anders, ich mache mir Sorgen um meine Mutter. Um euch alle.“


  „Wegen des Mordes an Thorne“, nickte Sam.


  „Ich weiß, dass er viele Feinde hatte, und der Hinweis auf Poe könnte nur ein Ablenkungsmanöver des Mörders sein, aber … Sag mal, was hältst du eigentlich von Thornes Buch?“


  „Ich denke, es ist eine gute Biografie“, sagte Sam. „Er konnte wirklich schreiben.“ Er sah einen Augenblick in die Ferne, wandte sich dann wieder ihr zu und meinte: „Ich nehme an, du hast diese Hellseherin im Fernsehen gesehen?“


  Sie nickte.


  „Glaubst du an solche Sachen?“


  „Ich weiß nicht, woran ich glauben soll.“


  Sie hörte ein Geräusch und drehte sich um.


  Da stand Joe. Er lehnte in der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah sie an. Sie fluchte innerlich.


  „Hallo, Joe. Komm doch rein“, sagte Sam.


  Gen stand unbehaglich auf. „Ihr kennt euch?“, fragte sie.


  „Wir kennen uns schon seit Jahren“, nickte Sam. „Joe und Matt Connolly waren Cousins.“ Er warf ihr einen Blick zu.


  „Aber das weißt du ja sicher.“


  „Ich habe Matt nie kennengelernt.“


  „Oh, okay“, sagte Sam peinlich berührt. „Jedenfalls kennen Joe und ich uns schon eine ganze Weile.“


  „Kann man so sagen“, stimmte Joe zu. „Also, wie geht es dir?“


  „Es geht. Ich lasse mich nicht unterkriegen.“ Er musste gemerkt haben, wie Joe Gen angesehen hatte– als hätte sie etwas verbrochen–, denn er blickte neugierig vom einen zum anderen.


  Sie hoffte, dass sie nicht schuldbewusst wirkte. Es gab keinen Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben. Sie hatte Joe nicht wirklich angelogen.


  Als wollte Sam die Spannung, die in der Luft lag, mildern, sagte er zu ihr: „Und Joe arbeitet jetzt für dich?“


  „Ja“, antwortete sie und erwiderte Joes Blick.


  „Sie ist eine bemerkenswerte Frau. Erst beauftragt sie mich, und dann macht sie die ganze Arbeit selber“, sagte Joe trocken.


  Sie brachte ein Lächeln zustande. „Ich wollte einfach nur einen Freund besuchen“, erwiderte sie. „Schließlich hast du gesagt, dass du länger brauchen würdest.“


  „Aber natürlich.“


  „Sag mal, Joe, weißt du, ob sie die anderen Autofahrer befragt haben? Ob jemand gesehen hat, wer mich gerammt hat?“, fragte Sam.


  Joe nickte. „Es ist allerdings nicht viel dabei herausgekommen. Jeder Verbrecher in dieser Stadt kann sich eine unauffällige dunkle Limousine mit verschmutztem Nummernschild zulegen. Viele haben einen dunklen Wagen gesehen, der sehr riskant gefahren ist. Manche sagen, er war blau, andere sagen dunkelgrün, und einer ist sich sicher, dass er schwarz war. Was würdest du sagen?“


  „Keine Ahnung. Tut mir leid, dass ich nicht mehr beitragen kann“, sagte Sam. „Tut mir wirklich leid.“


  Joe trat ans Bett. „Sam, kannst du dir vorstellen, dass der Fahrer es auf dich abgesehen haben könnte?“


  Sam hatte freundliche braune Augen. Eindringlich sah er erst Joe an, dann sie. „Ich hoffe nicht. Ich hoffe, dass nicht jemand anderes wegen mir sterben musste, und ich hoffe, dass nicht wegen mir ein Dutzend Leute im Krankenhaus liegen.“


  „Glaubst du, dass der Poe-Mörder noch mehr Mitglieder im Visier haben könnte?“


  „Wenn ich das wüsste!“ Sam schüttelte erbittert den Kopf. „Diese Hellseherin hat das angekündigt, was?“


  Genevieve dachte, dass Joe sich über Lori Star lustig machen würde, aber er schwieg. Er wartete, dass Sam fortfuhr.


  „Meine Frau befürchtet jedenfalls, dass es stimmt. Sie hat wirklich Angst, dass mir … Oh Gott, Genevieve, ich hätte in deiner Anwesenheit nicht über so etwas sprechen sollen!“


  Schon wieder. Warum konnten die Leute diese Angelegenheit nicht einfach vergessen?


  „Sam, bitte!“, sagte sie verlegen. Sie mied Joes Blick; sie wusste, dass er wütend auf sie war.


  Sein Pech. Damit würde er fertig werden müssen.


  „Es gibt verschiedene Arten von Angst, Sam“, erklärte sie.


  „Und ich habe auch Angst. Angst um meine Mutter.“


  „Die Polizei hat keine Veranlassung gesehen, dich unter Personenschutz zu stellen, Sam?“, fragte Joe.


  „Nein. Aber Dorothy will ehemalige Polizisten anheuern, damit sie mein Zimmer bewachen“, sagte Sam achselzuckend. „Ich weiß wirklich nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll, aber wenigstens habe ich hier genug Zeit, das herauszufinden. Und wenn es Dorothy glücklich macht, ist es völlig in Ordnung, für Sicherheit zu sorgen.“


  „Es kann nicht schaden“, sagte Joe zu Genevieves Überraschung. Hatte er seine Meinung geändert? War er nicht mehr überzeugt davon, dass Bigelows Ermordung nichts mit Poe und den Raben zu tun hatte?


  In dem Moment kehrten Dorothy und Sams Mutter zurück. Sie begrüßten Joe und fragten ihn gleich, wie man am besten Sicherheitskräfte organisieren konnte. Er rief einen Freund an, und noch ehe er und Gen das Krankenhaus verließen, saß ein ehemaliger Polizist vor der Tür.


  „Ich dachte, du würdest in deiner Wohnung auf mich warten“, sagte Joe kurze Zeit später, als sie in seinem Auto saßen. Gens Fahrer hatten sie entlassen. Er sah sie an und bemerkte, dass sie leicht errötete. Egal, was sie sagte, es würde eine Rechtfertigung sein. Sie hatte offenkundig ein schlechtes Gewissen. Aber dann hob sie ihr Kinn.


  Schlechtes Gewissen und Trotz, korrigierte er sich. Ja, das war Genevieve! Andererseits war dieser Trotz ein Teil dessen, was ihr das Leben gerettet hatte.


  „Ich war auch zu Hause und habe auf dich gewartet, aber dann hast du angerufen und gesagt, dass du dich verspäten würdest. Und ich habe dir gesagt, dass ich mir die Zeit schon irgendwie vertreiben würde.“


  „Guter Witz!“


  „Joe, du warst derjenige, der immer gesagt hat, diese ganze Poe-Sache wäre eine falsche Fährte, erinnerst du dich?“


  Er stöhnte. „Egal, ob sie das ist oder nicht, findest du nicht, du könntest wenigstens eine Zeit lang etwas vorsichtiger sein?“


  „Meine Mutter ist diejenige, um die man sich Sorgen machen muss. Sie gehört zu den Raben, nicht ich.“


  „Trotzdem …“


  Sie sah ihn scharf an. „Warum hast du deine Meinung geändert, Joe?“


  Er fuhr, aber es war wenig Verkehr, und er konnte ihr einen kurzen Blick zuwerfen, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrieren musste. Er wich einem Jungen aus, der mit seinem Skateboard auf die Fahrbahn geraten war.


  „Ich habe meine Meinung nicht geändert“, sagte er. Er wusste, dass das nicht stimmte, obwohl er es gerne geglaubt hätte. Zuzugeben, dass er es einer zweitklassigen Hure– Schauspielerin– abnahm, eine echte übersinnliche Vision gehabt zu haben, ging über seine Kräfte.


  Und dennoch sah es sogar für ihn so aus, als könne sie recht haben.


  Nach all den Jahren, die er schon im Leben anderer herumschnüffelte, hatte er einen guten Sinn dafür entwickelt, ob er angelogen wurde oder nicht. Und Candy Cane oder Lori Star oder wie auch immer sie in Wahrheit hieß, hatte nicht gelogen.


  Mehr als das: Sie war verstört gewesen.


  „Also … Wohin fahren wir jetzt?“, fragte Genevieve.


  Er sah kurz zu ihr hinüber und lächelte. „Ich dachte, wir machen vielleicht eine kleine Poe-Tour. Einen netten Spaziergang zu ein paar Orten, an denen unser toter Dichter herumspuken könnte. Was meinst du?“


  Sie erwiderte seinen Blick und musste selbst lächeln. „Du hast deine Liebe zu dem literarischen Schaffen und Leben von Edgar Allan Poe entdeckt?“


  „Ach Quatsch! Ich war immer schon sein größter Fan“, versicherte er ihr.


  Zehn Minuten später fand er ein Parkhaus, in dem er seinen Wagen ein paar Stunden stehen lassen konnte, ohne dafür einen halben Monatslohn ausgeben zu müssen, und sie machten sich auf den Weg.


  Downtown Manhattan hat etwas Besonderes, fast Magisches. Es hatte nichts mit der Wall Street zu tun und dem Geld, das hier seinen Besitzer wechselte, auch nicht mit der Hektik all der Menschen, die hier umhereilten und ihren Geschäften nachgingen.


  Vielleicht finde ich es magisch, weil ich gelernt habe, es mit Leslies Augen zu sehen.


  New York war mehr als die Wall Street und das große Geld oder die Egos der Berühmtheiten und Wirtschaftsbosse. Es war auch nicht mehr geprägt von der Armut der Einwanderer, die zuerst über Ellis Island gekommen waren und jetzt über den Kennedy Airport.


  Es war beides, aber es war noch mehr.


  Genevieve und er schlenderten durch die Gegend am unteren Broadway, rasteten bei der Trinity Church und betrachteten gedankenverloren die leere Fläche, wo einst das World Trade Center gestanden hatte.


  Schließlich gingen sie weiter.


  „Laufen wir hier eigentlich nur herum, um besser nachdenken zu können?“, fragte Gen schließlich, ebenso amüsiert wie neugierig.


  „Oh, Entschuldigung! Hast du das Gefühl, dass ich dich ziellos durch die Gegend führe?“


  „Kein Problem, ich gehe gerne spazieren. Jedenfalls solange wir nicht nur deshalb spazieren gehen, weil du nicht willst, dass ich allein nach Hause fahre.“


  „Ist es denn so schlimm, wenn sich jemand Sorgen um dich macht?“ Er hatte es sich nicht verkneifen können, zu fragen.


  Sie sah weg. „Ich will nicht mein Leben lang eine Belastung sein, jemand, um den man sich die ganze Zeit kümmern muss.“


  „Eine Belastung wohl kaum“, brummte er.


  Nachdem sie eine Weile gegangen waren, sagte sie: „Diese Gegend hier ist mein Zuhause, seit ich auf der Welt bin, und ich bin immer noch gerne hier. Ich mag die Trinity Church und die St. Paul’s Chapel. Ich gehe hinein, sehe den Platz von George Washington und stelle mir vor, wie es wäre, während des Unabhängigkeitskriegs zu leben.“


  Er lächelte sie an. „Ja, das wäre spannend, was?“


  Und erstaunlich.


  Sie näherten sich Hastings House und der Gegend, in der sie im Untergrund gefangen gehalten worden war. Er sah keine Bitterkeit oder Furcht in ihren Augen. Sie behauptete, es sei für sie Vergangenheit, und dass sie diesen Teil der Stadt liebte.


  Entsprach das der Wahrheit?


  Wie auch immer, Downtown, die Gegend um St. Mark’s Place und sein kleines Haus in der Bronx waren die Orte, an denen Poe sich aufgehalten hatte, wenn er in New York war.


  „All die tausend kränkenden Reden Fortunatos ertrug ich, so gut ich konnte …“, zitierte er laut.


  Genevieve hob eine Braue. „War das wörtlich?“


  „Ich glaube schon“, sagte er achselzuckend.


  „Dann weißt du also doch mehr über Poe, als du zugeben wolltest?“


  Er schenkte ihr ein verlegenes Lächeln. „Als ich noch ein Kind war, haben sich meine Eltern ein Video von der ‚Raben‘-Verfilmung gekauft. Sie hat mit dem Gedicht nicht viel zu tun, aber Vincent Price, Boris Karloff und Peter Lorre waren großartig. Eigentlich war es ziemlich albern. Sie haben aus dem Gedicht einen Kampf zwischen Zauberern gemacht. Aber ich habe es mir immer wieder angesehen, und darüber bin ich auf den Geschmack gekommen.“


  Sie lachte. „Vielleicht solltest du auch bei den Raben Mitglied werden.“


  Sie erreichten die Nassau Street. „Hier ungefähr muss es gewesen sein“, sagte Joe.


  „Was muss hier gewesen sein? Ich glaube nicht, dass Poe hier gelebt hatte“, erwiderte Genevieve skeptisch.


  „Nein, aber auch nicht weit entfernt.“ Er lächelte Genevieve an. „Ich denke an ‚Das Geheimnis der Marie Rogêt‘. Die Geschichte beruht auf einem wahren Mordfall, der New York damals in Aufregung versetzte. Die Journalisten hatten ihren großen Tag, die Politiker waren bis ins Mark entsetzt … und Poe schrieb eben diese Erzählung. Das ermordete Mädchen hatte in der Nassau Street gewohnt. Sie hieß Mary Rogers und arbeitete in einem Zigarrenladen, in dem Poe mit ziemlicher Sicherheit auch eingekauft hat. Sie muss sehr hübsch gewesen sein, und sie kam aus einer guten, aber recht mittellosen Familie. Ihre Mutter hatte eine Pension in der Nassau Street. Und Mary verließ die Nassau Street … und kehrte nie zurück. Der Sommer 1841 war sehr schwül. Eine Fähre fuhr über den Fluss nach New Jersey, und die Leute entflohen der Hitze und den Menschenmassen. Es war, als ginge man in einen Vergnügungspark. P. T. Barnum führte dort Wild-West-Shows auf, und in einer Höhle namens Sybil’s Cave trank man Quellwasser, dem man stärkende Eigenschaften zuschrieb. Jedenfalls, mehrere Tage, nachdem sie verschwunden war, nahmen drei Männer den Dampfer hinüber und spazierten den Fluss entlang nach Norden, in Richtung des Pavillons an Sybil’s Cave. Plötzlich sahen sie etwas im Wasser schwimmen. Es war Mary Rogers. Poe machte aus Mary Marie und verlegte die Handlung nach Paris. Er hatte bereits ‚Der Doppelmord in der Rue Morgue‘ geschrieben und wollte seinen Pariser Detektiv C. August Dupin einen weiteren Fall aufklären lassen.“


  Genevieve starrte ihn an.


  Joe zuckte die Schultern. „Ist doch nur Allgemeinwissen.“


  Sie lachte. „So allgemein, dass ich es nicht wusste. Aber ich habe die ‚Raben‘-Verfilmung gesehen, und sie hat mir gut gefallen. Natürlich kenne ich auch das Gedicht. Und ich war sogar schon an seinem Grab in Baltimore.“


  Er wandte sich um und ging wieder in Richtung Broadway. „Poe wohnte schon nicht mehr hier, als Mary Rogers ermordet wurde, er hatte eine Stelle in Philadelphia angetreten. Aber von 1837 bis 1838 hat er tatsächlich hier gelebt, und es gab eine Buchhandlung, die dem Schotten William Gowans gehörte und in der Poe viel Zeit verbrachte. Gowans war ein Exzentriker und bediente nur Kunden, die er für ernsthafte Leser hielt. Der Laden, in dem Mary Rogers arbeitete, war nur wenige Häuserblocks weiter nördlich, und Gowans wohnte in der Pension von Mary Rogers’ Mutter. Sie waren also alle miteinander bekannt, auf die eine oder andere Art.“


  Genevieve legte den Kopf schief und sah ihn mit einem leichten Grinsen auf den Lippen an. „Für jemanden, der das Poe-Zitat nur für eine falsche Fährte hält, hast du dich aber ganz schön intensiv mit ihm auseinandergesetzt.“


  „Trotzdem könnte es eine falsche Fährte sein.“


  „Warum sind wir dann hier?“


  „Um ein Gefühl für diese ganzen Dinge zu bekommen, für alle Fälle.“


  Er beschleunigte seinen Schritt. Wie schnell er ging, merkte er jedoch erst, als er sie rennen hörte, um zu ihm aufzuschließen.


  „Joe?“


  „Ja?“


  „In Thornes Wein war Gift. Das hat nichts mit dem ‚Geheimnis der Marie Rogêt‘ zu tun.“


  „Ich weiß.“


  „Aber warum …“


  „Ich versuche erst einmal, ein Gefühl für Poe selber zu bekommen und die Zeit, in der er lebte.“


  „Aha.“


  „Das New York der damaligen Zeit … Die Five-Points-Gegend war das Paradies der Gauner, Dealer, Mörder und Diebe. Die Einwohnerzahl lag bei etwa dreihunderttausend.“


  „Enorm“, sagte Genevieve trocken.


  Er lachte. „Gut, verglichen mit heute ist das wenig, aber damals war es viel. So wie heute noch immer kamen die Leute von überall her, um hier ihr Glück zu finden. Wenn man es hier schafft, kann man es überall schaffen, du kennst ja den Spruch. Das traf damals auch schon zu. Poe kam also nach New York in der Hoffnung, finanzielle Sicherheit zu finden und vielleicht auch Anerkennung als Schriftsteller. Zeitzeugen zufolge war er ein guter Literaturkritiker– wenn auch gelegentlich sehr bissig.“


  „Auch die besten Kritiker können es manchmal übertreiben.“ Joe hob die Schultern. Er deutete auf den Eingang zu einer alten Bar. The Dingle Room. Ein Schild gab an, dass das Gebäude über zweihundert Jahre alt war und seit über einhundert Jahren ein Gasthaus beherbergte.


  „Glaubst du, dass er hier das eine oder andere Bier getrunken hat?“, fragte Genevieve.


  „Kann sein. Jedenfalls habe ich jetzt Durst. Und Hunger.“


  Sie betraten das Lokal. Das Innere sah nicht nur so aus, als wäre seit hundert Jahren nichts verändert worden, Joe war sich auch nicht sicher, ob in dieser Zeit auch nur einmal geputzt worden war. Aber über der Bar hing ein Schild, dass Gens Frage beantwortete: „Hier trank schon Edgar Allan Poe. Tun Sie es ihm nach und finden Sie das Genie, das in Ihnen steckt.“


  Handschriftlich hatte man hinzugefügt: „Zumindest glauben wir, dass er hier getrunken hat.“


  „Genau wie Washington“, sagte Genevieve.


  „Wie meinst du das?“


  „Er hat überall geschlafen, Poe hat überall getrunken.“


  Die Kellnerin, eine Kaugummi kauende Frau um die fünfzig, lächelte sie müde an. „Was darf’s sein?“


  „Was können Sie denn empfehlen?“, fragte Joe.


  „Gar nichts“, lautete die ehrliche Antwort.


  „Dann nehme ich eine Cola. In der Flasche, bitte“, sagte Joe. „Gen?“


  Sie entschied sich für das Gleiche, aber dann lächelte die Frau und sagte, dass der selbst gemachte Hackbraten mit Kartoffelbrei sehr gut schmecken würde, und so bestellten sie doch noch etwas zu essen.


  „Also …“, begann Genevieve, als die Kellnerin gegangen war.


  „Also?“


  „Was hast du den ganzen Vormittag gemacht?“


  „Mit der Polizei gesprochen.“


  „Und?“


  „Sie haben noch nichts herausgefunden.“


  „Glauben sie, dass der Hinweis auf Poe eine falsche Fährte ist?“


  Er legte nachdenklich den Kopf schief. „Wenn sie zum jetzigen Zeitpunkt schon irgendwelche Ansatzpunkte haben, dann haben sie sie mir nicht mitgeteilt. Aber ich glaube, sie hätten es getan, wenn es da etwas gegeben hätte. Ich kenne die beiden Chefermittler in dem Fall, beides zuverlässige Typen, die ihren Job gut machen. Der Mörder war sorgfältig und schien zu wissen, wie man keine Spuren hinterlässt. Vielleicht ein Profi, vielleicht aber auch nur jemand, der viel liest oder fernsieht und gelernt hat, worauf man achten muss. Es gab keine Anzeichen dafür, dass er sich mit Gewalt Eintritt verschafft hat, und Bigelow hatte offenbar Besuch, daher kann man davon ausgehen, dass er seinen Mörder kannte. Aber was den Zusammenhang mit Poe betrifft: Zwar ist ihm seine Liebe zum Wein zum Verhängnis geworden, aber er wurde nicht eingemauert.“


  „Und Sam Latham?“


  Er zögerte. „Sie kümmern sich auch um den Unfall und versuchen herauszufinden, wie es sich zugetragen hat. Viele haben anscheinend dasselbe Auto gesehen wie ich, aber es gab widersprüchliche Aussagen bezüglich der Farbe, und niemand hat sich das Kennzeichen gemerkt. Vielleicht taucht ja noch ein besserer Zeuge auf.“


  Es war unvermeidlich, dass sie ihm auch diese Frage stellte: „Und was ist mit der Hellseherin?“


  Natürlich kannte sie ihn gut genug, um sein Zögern zu bemerken.


  „Du glaubst, dass sie tatsächlich etwas weiß!“, rief sie aus. Zum Glück wurde in diesem Moment das Essen serviert, was ihm die Antwort ersparte.


  Aber sobald die Kellnerin wieder gegangen war, stürzte sich Gen wieder auf ihn. „Nun?“


  Er schüttelte seinen Kopf. „Ich habe keine Ahnung.“


  „Ich will sie kennenlernen.“


  „Sie kann gar nichts wissen“, beharrte er.


  „Ich will sie trotzdem kennenlernen.“


  Er sah auf seine Uhr. Es war fast sechs.


  „Zu spät. Wir müssen deine Mutter abholen und zu der Sitzung fahren.“


  „Dann morgen.“


  „Von mir aus können wir bei ihr vorbeifahren und noch mal mit ihr reden“, sagte er achselzuckend.


  „Morgen, auf jeden Fall. Und du wirst es nicht verschieben. Versprich es mir, Joe!“


  „Na gut, ich verspreche es. Du kannst einem wirklich ganz schön auf die Nerven gehen, weißt du das?“


  „Hab ich mir hart erarbeitet“, erwiderte sie.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob du dich dazu wirklich anstrengen musst.“


  Sie hob die Schultern, und sie schwiegen.


  „Weißt du was?“, sagte sie nach einer kleinen Weile sanft.


  „Was?“ Er wusste, es hatte barsch und ungeduldig geklungen.


  „Der Hackbraten war gar nicht so schlecht.“


  Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Ich würde sogar sagen, er war ganz gut.“


  Als die Rechnung kam, griff sie danach, aber er war schneller.


  „Du hast den Auftrag angenommen. Wir sprechen über den Fall, also arbeiten wir, und ich denke, ich sollte das übernehmen.“


  „Ich bezahle“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


  „Du bist ein Chauvi“, stellte sie spöttisch fest.


  „Ganz genau.“


  „Aber es ist deine Arbeitszeit.“


  „Dann stelle ich es dir in Rechnung. Trotzdem bezahle ich das jetzt.“


  Kurze Zeit später, als sie an der Kasse standen und darauf warteten, dass Joe seine Kreditkarte zurückbekam, bemerkte er eine große hölzerne Tafel über dem Eingang. Rechts war ein riesiger Rabe eingraviert, links standen einige Worte aus Poes unsterblichem Gedicht:


  Sprach der Rabe …


  6. KAPITEL


  Nicht alle Vorstandsmitglieder der altehrwürdigen Gesellschaft waren erschienen.


  Thorne war natürlich tot. Jared Bigelow, Thornes Sohn, und Mary Vincenzo, seine Schwägerin, waren verständlicherweise ebenfalls abwesend. Weil Thornes Leiche hatte obduziert werden müssen, war die Beisetzung erst für Montag anberaumt worden. Jared und Mary hatten sich bei Brook Avery, dem Vorsitzenden, entschuldigt.


  Auch Sam Latham war nicht gekommen. Er lag im Krankenhaus, aber auch wenn er schon entlassen worden wäre, wäre er vielleicht nicht in der rechten Stimmung gewesen.


  Vier fehlten, acht waren anwesend, darunter Eileen.


  Brook Avery war ein großer, imposanter Mann. Er war Herausgeber einer Literaturzeitschrift. Er hatte volles, schlohweißes Haar, breite, kräftige Schultern und einen muskulösen Körperbau, besonders für einen Mann in den Sechzigern.


  Als sie das Sitzungszimmer im Algonquin Hotel betraten, bemerkte Joe, dass Avery ihn ansah wie einen Eindringling– dessen ungeachtet, was Gen über das Mitbringen von Gästen gesagt hatte. Aber da Eileen Brideswell auf ihrer beider Anwesenheit bestanden hatte, beschränkte er sich darauf, ihm missbilligende, manchmal auch argwöhnische Blicke zuzuwerfen.


  Joe erwiderte den Argwohn nur zu gerne. Wenn der Mord mit Poe in Zusammenhang stand, war seiner Meinung nach jeder der hier Anwesenden verdächtig– mit Ausnahme von Gen und ihrer Mutter natürlich.


  Auch Brook Avery.


  Joe sah sich um und ging die Mitglieder der Reihe nach durch.


  Er begann mit Don Tracy. Der Schauspieler hatte nie fürs Fernsehen oder Kino gearbeitet und war daher nicht wirklich berühmt, aber er fand immer ein Engagement.


  Nat Halloway war ein Banker. In den Vierzigern, mit dünner werdendem Haar. Ihn würde er genauer unter die Lupe nehmen; er hatte Bigelows Vermögen verwaltet. Lila Hawkins war eine geborene Dame der Gesellschaft. Sie war eine richtige Matrone, mit großem Busen und herrischer Stimme. Sie hatte mit Wohltätigkeitsorganisationen in der ganzen Stadt zu tun. Sie musste nicht arbeiten, ihre Familie besaß mehrere große Immobilien an der Park Avenue.


  Barbara Hirshorn war ihr genaues Gegenteil: dünn, schüchtern und nervös. Sie war Bibliothekarin.


  Lou Sayles hieß eigentlich Louisa Sayles. Sie war in der Schulbehörde angestellt gewesen und war jetzt pensioniert. Sie war eine gut aussehende Frau mit silbernem Haar und hellen blauen Augen.


  Schließlich war da noch Larry Levine, ein Zeitungsreporter. Er war am besten mit dem Wort „mittel“ zu beschreiben: Er war mittelgroß, weder schlank noch dick, mit mittelbraunen Haaren und hellbraunen Augen.


  Seine Arbeit entsprach seinem Aussehen. Er berichtete von lokalen Veranstaltungen, und er war nicht schlecht, aber auch nicht herausragend. Er hielt sich an die Fakten und nichts als die Fakten. Er war ein anständiger Reporter. Er hatte wenig Fantasie.


  Joe kannte Larry Levine, weil er die Zeitung las, für die dieser arbeitete, und weil er ihm im Laufe der Jahre bei gesellschaftlichen Anlässen begegnet war, die er mit seinem Cousin Matt besucht hatte.


  Über die anderen wusste er Bescheid, weil Raif Wort gehalten und ihm ihre Akten zugefaxt hatte. Es war trotzdem interessant, sie persönlich kennenzulernen.


  Wie Brook Avery begrüßten sie alle Genevieve freundlich, aber ihn sahen sie an, als wäre er ein Außerirdischer. Eileen hatte ihn als Freund von Genevieve vorgestellt. Sie hatte nicht erwähnt, dass er Privatdetektiv war und in dem Fall ermittelte. Doch sein Beruf war wohl kaum ein Geheimnis, denn sein Name war überall in den Medien gewesen im Zusammenhang mit Gens Rettung und den Morden damals.


  Larry Levine jedenfalls hatte ihn nicht vergessen. Er begrüßte Joe neugierig, während die Anwesenden Drinks nahmen und sich unterhielten, bevor die Sitzung losging.


  „Sagen Sie, Connolly, haben Sie mit dem Fall zu tun?“


  „Ich passe nur ein wenig auf Genevieve auf“, erwiderte Joe achselzuckend.


  „Guter Job, was?“, fragte Larry und warf einen genüsslichen Blick in ihre Richtung.


  Joe versuchte, seine Verärgerung über diesen Kommentar zu unterdrücken. „Sie und ihre Mutter sind nette Menschen“, sagte er und wechselte das Thema. „Es ist sehr schade um Thorne Bigelow.“


  „Meinen Sie?“ Larry hob sein Glas. „Man darf das hier nicht zu laut sagen, aber Thorne war ein Wichtigtuer. Natürlich sollte kein Mensch ermordet werden. Aber ich bezweifle, dass ihn hier viele vermissen werden.“


  „Leute! Wir fangen an“, rief Brook Avery, und sie nahmen ihre Plätze an dem langen Tisch ein.


  Joe saß zwischen Genevieve und Eileen. Brook Avery stand am Kopfende.


  „Auf der Tagesordnung für die heutige Sitzung steht die Frage der Finanzierung der geplanten Reise zu den Orten, die Poe in den letzten Tagen vor seinem Tode besuchte.“


  „Brook!“ Lila Hawkins fiel ihm mit schneidender Stimme ins Wort.


  Es missfiel ihm sichtlich, doch er hielt inne und fragte ruhig: „Lila?“


  „Du machst doch sicherlich nur Witze!“, warf sie ihm vor.


  „Ich versichere dir, meine liebe Lila, das tue ich nicht.“


  „Dann wäre es besser, wenn du es tätest“, meinte sie. „Seien wir mal ehrlich: Wir sollten heute nicht so tun, als wäre nichts gewesen. Wir sollten über Thornes Tod sprechen.“


  „Was gibt es denn da zu besprechen, Lila?“, fragte Brook Avery und deutete mit dem Kopf bedeutungsvoll in Joes Richtung, um anzudeuten, dass Gäste anwesend waren.


  Lila Hawkins erhob sich. Sie war offenkundig eine Frau, die sich behaupten konnte. „Ach, lasst uns doch aufhören, um den heißen Brei herumzureden! Genevieve ist Eileens Tochter. Und Mr Connolly …“, sie sprach seinen Namen aus, als sei er ein Schimpfwort, „Mr Connolly ist als Privatdetektiv hier.“


  Sie starrten ihn an. Offensichtlich erwarteten sie, dass er sich äußerte.


  Er hob die Schultern. „Ich denke, Sie alle würden gerne genau wissen, was Thorne zugestoßen ist“, sagte er ruhig.


  Lila ergriff wieder das Wort. „Natürlich wollen wir das. Die Frage ist doch nur, wie ehrlich einige von uns sein werden. Heute. Hier und jetzt. Vor den anderen.“


  „Ich … ich … ich verstehe nicht, was du damit sagen willst, Lila!“ Barbara Hirshorns Blicke flogen durch den Raum. „Es ist furchtbar, einfach nur furchtbar! Der arme Mann wurde ermordet!“


  „Sie meint, dass es einer von uns getan haben könnte, meine Liebe“, meldete sich Don Tracy zu Wort. Joe fragte sich, ob der Mann auch sprechen konnte, ohne dass es sich anhörte, als würde er auf der Bühne stehen und einen Monolog halten.


  Barbara rang nach Luft und hielt sich beide Hände vor den Mund.


  Die anderen starrten einander an, verdächtigten mit einem Mal Menschen, die sie schon seit Jahren kannten.


  Dann sahen sie Gen an– als hätte sie das Monster hergebracht, das die Wahrheit sein konnte– und wandten sich dann wieder Joe zu.


  Er fühlte sich wie im Rampenlicht. Es war alles so bizarr, beinahe, als hätte er seinen Körper verlassen, als wäre das eine Szene in einem Film und er nur ein Zuschauer. Ein Toter hatte zu ihm gesprochen, und dann hatte er sich selber mit einer jungen Frau unterhalten, die behauptete, eine übersinnliche Erfahrung gemacht zu haben– und er hatte ihr geglaubt. Das alles war völlig anders als alles, mit dem er jemals zu tun gehabt hatte.


  Mord schien plötzlich so einfach.


  Während der Tod an sich es nicht gerade war.


  Endlich stand er auf. „Sie brauchen sich nicht gegenseitig anzusehen, als hätten Sie sich plötzlich alle in Teufel verwandelt“, sagte er. „Es gibt eine Vielzahl von Möglichkeiten, und die Polizei untersucht sie alle. Vielleicht erhofft sich der Mörder sogar, dass Sie sich untereinander zerstreiten. Vielleicht hofft er– oder sie–, dass die Polizei glauben wird, es sei ein Mitglied der Poe-Gesellschaft gewesen. Zum jetzigen Zeitpunkt kann nichts ausgeschlossen werden.“


  „Warum versuchen wir dann nicht, ein paar Dinge auszuschließen?“, fragte Barbara.


  Stille.


  „Genau. Wer von uns profitiert von Thornes Tod?“, fragte Larry schließlich fordernd.


  „Niemand“, sagte Eileen ruhig und warf einen kurzen Blick auf ihre Tochter. „Niemand“, wiederholte sie bestimmt. „Ich bezweifle doch sehr, dass einer von uns in Thornes Testament steht.“


  „Aber ist die Ursache für Mord denn stets persönliche Bereicherung?“, fragte Don Tracy theatralisch.


  „Natürlich nicht. Wenn man an Poes Erzählungen denkt … Da werden Figuren nur deshalb ermordet, weil sie den Erzähler verrückt machen“, sagte Barbara Hirshorn. „Also … Hat Thorne einen von uns verrückt gemacht?“


  Lila stieß ein trockenes Lachen aus, das wie ein Bellen klang. „Willst du darauf eine ehrliche Antwort?“


  Barbara sah sie an, als habe sie ihre Gefühle verletzt, als dachte sie, Lila habe sie ausgelacht.


  Aber Lou Sayles legte eine Hand auf ihren Arm. „Barbara, meine Liebe, ich glaube nicht, dass Lila wegen dir gelacht hat, sondern einfach, weil … na ja, wen von uns hat er nicht verrückt gemacht?“


  Nat Halloway räusperte sich. „Er war schon ein ziemlicher Angeber.“


  „Ach kommt schon!“, schnaubte Lila. „Jared ist nicht hier, und wir können die Wahrheit sagen. Angeber? Er war richtig widerlich.“


  „Wir sollten nicht schlecht über die Verstorbenen sprechen“, sagte Barbara.


  „Der Tod ändert nichts an der Wahrheit“, erwiderte Larry.


  Don deutete mit dem Finger auf ihn. „Mach dir doch nichts vor, Larry! Du hast immer davon gesprochen, ein Buch über Poe schreiben zu wollen, aber Thorne hat es wirklich getan. Du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht zumindest ein kleines bisschen neidisch warst.“


  „Dafür hätte ich ihn aber nicht umgebracht!“, protestierte Larry entrüstet.


  „Wirklich? Und wofür hättest du ihn umgebracht?“, warf Lila ein.


  „Ich würde nie jemanden umbringen!“ Larrys Gesicht war rot vor Wut.


  Eileens Augenbrauen schnellten pikiert nach oben. „Ach du meine Güte!“


  „Es gibt wirklich keinen Grund, sich gegenseitig zu beschuldigen, Herrschaften!“, beschwichtigte Joe.


  „Es ist aber unmöglich, nicht darüber zu reden!“, beharrte Lila.


  „Ich will auch gar nicht vorschlagen, nicht mehr darüber zu reden“, sagte Joe. „Ich kann mir allerdings vorstellen, konstruktiver an die Sache heranzugehen. Also … Thorne Bigelow war ein Mensch, der sogar seine Freunde verärgern konnte. Und wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?“


  „Ich habe ihn seit unserem letzten Treffen vor einem Monat nicht mehr gesehen.“ Barbara klang so erleichtert, als würde dadurch jeder Verdacht von ihr fallen. „Aber wir alle hätten ihn in der Nacht getroffen, in der er starb. Wir wollten ein Dinner besuchen, das zugunsten einer Literaturstiftung gegeben wurde.“


  „Und jeder von Ihnen wollte dort hingehen?“, fragte Joe.


  „Jeder“, antwortete Eileen. „Auch Gen wollte mitkommen.“ Joe nickte. „Okay. Er ist letzten Samstag gestorben, vor genau einer Woche. Barbara sagt, sie habe ihn seit der letzten Sitzung nicht mehr gesehen. Was ist mit den anderen?“


  „Ich hatte Freitag letzter Woche einen Termin mit ihm, um über seine Finanzen zu sprechen“, berichtete Nat Halloway. „Da war er noch gesund und munter.“


  Larry hob seine Hand. „Am Donnerstag war er in der Whiskey Bar. Ich habe ihn dort zuletzt gesehen.“


  „Ich ebenfalls“, rief Brook.


  „Letzten Monat“, erinnerte Lila. „Ich habe ihn auch seit unserer letzten Versammlung nicht mehr gesehen.“


  „Das ist eine Lüge“, behauptete Brook.


  „Wie bitte?“


  „Am Donnerstag vor seinem Tod warst du in Dooley’s Pub.


  Ich habe dich gesehen und Thorne auch“, verkündete Brook.


  Was für ein netter Verein, dachte Joe.


  „Hat ihn jemand am Samstagvormittag gesehen?“, fragte er.


  „Oder weiß jemand, was er für den Vor- oder Nachmittag vorhatte?“ Er erwartete nicht, dass jemand zugeben würde, ihn gesehen zu haben. Er interessierte sich vielmehr für das, was zwischen ihnen ablief. Es schien keine engeren Bindungen zu geben; jetzt war sich jeder selbst der Nächste.


  „Ich habe am Samstagvormittag mit ihm telefoniert“, erklärte Nat. „Er hatte eine steuerliche Frage, die wir geklärt haben. Er freute sich auf den Abend, weil er von der Stiftung eine Auszeichnung bekommen sollte. Er war gut gelaunt.“


  „Hat er etwas darüber gesagt, dass er vor dem Dinner noch jemanden treffen wollte?“, fragte Joe.


  „Nein. Nur, dass Mary und Jared kommen wollten und sie alle zusammen hinfahren würden.“


  „Was ist mit dem Butler? Der war doch auch da“, sagte Larry gereizt.


  „Der Butler?“, wiederholte Lila spöttisch.


  „Warum hätte der Butler ihn umbringen sollen?“, fragte Eileen. „Sie sind gut miteinander ausgekommen. Und Thorne hat ihm ein ordentliches Gehalt bezahlt.“


  „Weil er als Chef ein Versager gewesen sein muss“, meinte Larry.


  „Aber nein, mein Lieber“, entgegnete Lila. „Der Butler war es nicht. Das wäre viel zu langweilig.“


  „Lila, ein Mensch ist gestorben“, erinnerte sie Barbara. „Das ist kein Krimi.“


  „Und trotzdem glaube ich nicht, dass es der Butler war“, beharrte Lila.


  „Es hat wohl keinen Sinn, heute eine Sitzung abzuhalten“, seufzte Brook. „Wir sollten uns vertagen. Wir sind alle viel zu aufgewühlt.“


  Genevieve ergriff das Wort. „Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, aufgewühlt zu sein. Was, wenn Thornes Mörder wirklich etwas gegen die Raben hat? Habt ihr denn keine Angst?“


  „Natürlich haben wir Angst, Liebes!“, rief Lila. „Aber wir dürfen uns davon nicht zu sehr beeinflussen lassen. Ich weiß, dass Sam verletzt wurde, aber es ist lächerlich zu glauben, dass jemand das ganze Unfallchaos nur herbeigeführt hat, um ihn zu töten, und dann davonkam, ohne selber Schaden zu nehmen. Meine Güte, es ist schon gefährlich genug, auf diesen verdammten Highway auch nur aufzufahren! Also, Mr Connolly, was sollten wir Ihrer Meinung nach jetzt machen?“ Sie starrte ihn demonstrativ an.


  „Mein Vorschlag wäre, dass Sie sich so verhalten, wie Sie es immer tun sollten: vorsichtig. Parken Sie nicht in dunklen Parkhäusern, vermeiden Sie dunkle Straßen. Halten Sie die Türen geschlossen“, sagte Joe.


  „Ein guter Rat.“ Lou Sayles schenkte ihm ein schiefes Lächeln. „Aber was wäre, wenn die Gefahr von jemandem ausginge, dem man vertraut?“


  „Jetzt geht das schon wieder los!“, fuhr Brook auf. „Einer beschuldigt den anderen!“


  „Unterstützen Sie die Polizei, so gut Sie können. Je eher der Mord an Thorne Bigelow aufgeklärt wird, desto eher werden Sie sich wieder sicher fühlen. Und genießen wieder Ihre … Gesellschaft“, sagte Joe. „Oh, das war kein absichtliches Wortspiel.“


  Und doch war es schwer, das Ganze nicht als eine Art furchtbaren Witz aufzufassen.


  Die Leute hier sind in gewisser Weise Karikaturen. Er hatte den größten Teil seines Lebens in New York verbracht, und er mochte die New Yorker. Aber an diesem Abend fühlte er sich wie in einem satirischen Theaterstück, das die Reichen und Armen und alles, was dazwischenlag, vorführte. Es gab die arme Bibliothekarin, den wütenden Kolumnisten und mehrere Damen der Gesellschaft. Männer, die das Leben auskosteten, die erfolgreich waren und immer durstig.


  Gequältes Gelächter erinnerte ihn an seine letzten Worte. Zu dumm, dass nicht auch Thorne Bigelows Ermordung nur ein schlechter Witz war.


  „Ich finde es gut, dass wir uns heute ehrlich ausgesprochen haben“, sagte Barbara mit einem leisen Seufzen.


  „Was findest du denn daran gut?“, fragte Lila. „Alles, was dabei herausgekommen ist, ist der Beweis, dass wir einander nicht trauen.“


  „Ach komm, Lila!“, erwiderte Lou. „Ich weigere mich zu glauben, dass einer von uns zu einem Mord fähig sein könnte.“


  „Das vielleicht nicht“, sagte Joe, und aller Augen wandten sich ihm zu. „Aber jemand da draußen ist es. Also seien Sie vorsichtig.“


  „Genau, wir sollten alle vorsichtig sein.“


  Das kam von der Tür. Joe wandte sich um, um zu sehen, wer da gekommen war.


  Jared Bigelow.


  Er hatte ihn auf Fotos in den Zeitungen gesehen und in der Akte, die Raif gefaxt hatte. Er war gut eins achtzig groß, schlank und drahtig. Er hatte dunkle Locken und feine, beinahe scharfe Gesichtszüge. Seine dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. Er war Anfang dreißig und trug eine helle Freizeithose und ein Tweedsakko.


  Und er kam nicht allein.


  Die Frau an seiner Seite war Ende dreißig, Anfang vierzig.


  Sie war klein und so dünn wie ein Model. Ihr Haar war blond mit noch helleren Strähnchen, und sie hatte große, blaugraue Augen. Sie sah gleichzeitig auffallend künstlich und auffallend attraktiv aus, so, als wäre vieles an ihr zwar nicht echt, aber sehr gut gemacht.


  Das war Mary Vincenzo, die um vieles jüngere Frau von Thorne Bigelows verstorbenem Bruder. Vor ihrer Hochzeit hatte sie mit PR zu tun gehabt, das ging aus der Akte hervor, die Raif geschickt hatte. Sie hatte ihren Nachnamen behalten.


  Die beiden Neuankömmlinge betraten den Raum, und die Anwesenden sprangen auf und umringten Jared. Sie brachten die üblichen unsicheren Mitleidsbekundungen hervor, die immer gesagt wurden, wenn jemand starb.


  Genevieve hielt sich jedoch zurück, wie Joe bemerkte, ebenso Eileen. Interessant.


  Erst als sich die Versammlung um Jared aufgelöst hatte, ergriffen sie die Gelegenheit und sprachen leise ihr Beileid aus. Joe ertappte sich dabei, wie er feststellte, dass trotz all des Schmucks, der Designerkleider, der Kosmetik, Schönheitschirurgie und teuren Frisuren es keine der anwesenden Frauen mit Genevieve aufnehmen konnte. Groß, schlank, gepflegt und natürlich– alles an ihr zeugte von Vollkommenheit. Er war aus beruflichen wie aus privaten Gründen froh, dass er sich auf diese seltsame Geschäftsbeziehung eingelassen hatte.


  Sie hatte so viel ausgehalten und war so stark geblieben. Aber nach dem, was sie durchgemacht hatte, sollte sie nicht allein bleiben, und er würde sie beschützen.


  „Bitte“, sagte Jared, hob eine Hand und trat einen Schritt zurück. Er lächelte unsicher. „Ich bin heute eigentlich nur gekommen, weil ich euch dasselbe sagen wollte wie er.“ Er nickte Joe zu. „Bitte passt auf euch auf.“ Er grinste. „Auch wenn ihr Halunken meinen Vater nicht ins Grab gebracht habt– oder vielleicht hat es ja doch einer von euch getan … Jedenfalls müssen wir der Tatsache ins Auge sehen, dass jeder von uns ein potenzielles Ziel sein kann.“


  Oder vielleicht hat es ja doch einer von euch getan …


  Er hatte die Worte einfach so dahingesagt, dachte Joe, wie einen Witz. Aber hatte er wirklich nur einen Spaß machen wollen?


  Joe ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. „Joe Connolly“, stellte er sich vor. „Mein Beileid.“


  „Der Privatdetektiv?“, fragte Jared. „Was machen Sie denn hier?“


  „Ich habe Mr Connolly engagiert“, erklärte Gen und trat vor. „Um den Mord an deinem Vater zu untersuchen und um sicherzustellen, dass meine Mutter und all die anderen hier nicht in Gefahr geraten.“


  „Aber … das hier ist eine Vorstandssitzung“, sagte Jared.


  „Nein, eigentlich ist das hier ein Festival der Beschuldigungen“, fasste Larry düster zusammen.


  „Larry!“, wies ihn Barbara zurecht.


  „Ganz im Ernst– im Moment wäre es das Klügste, wenn Sie sich vorsichtig verhalten würden.“ Joe sah von einem zum anderen. „Die Polizei untersucht mehrere Möglichkeiten, aber bis ein Verdächtiger in Untersuchungshaft sitzt, würde ich Ihnen raten, sich so zu verhalten, als könnten Sie der oder die Nächste sein.“


  „Aber das hier ist eine Vorstandssitzung!“, wiederholte Jared und starrte Eileen Brideswell an.


  „Beruhige dich, Jared! Ist doch nur zu unserem Besten, oder nicht?“, meldete sich Mary Vincenzo zu Wort.


  „Ja, ja, selbstverständlich. Fahren Sie ruhig fort, Mr Connolly. Ich bin eigentlich nur vorbeigekommen, weil ich sichergehen wollte, dass alle Vorstandsmitglieder erfahren, dass es vor dem offiziellen Gedenkgottesdienst noch die Gelegenheit gibt, in kleiner Runde von meinem Vater Abschied zu nehmen. Am Montag um siebzehn Uhr in der Philips-Leichenhalle. Ich hoffe, wir sehen uns alle dort.“ Jared sah sie der Reihe nach an. „Ich denke, Sie haben Verständnis dafür, wenn ich nicht bleibe. Tante Mary …?“


  Er reichte ihr die Hand, und sie gingen, doch an der Tür wandte er sich noch einmal um. „Mr Connolly?“


  „Ja?“


  „Sie werden doch auch kommen, nehme ich an? In Ihrer … beruflichen Funktion?“


  „Ja“, antwortete Joe. „Ich werde dort sein.“


  Er spürte, dass Genevieve ihre Hand auf seinen Arm legte, und er sah, dass Jared Bigelow die Bewegung wahrgenommen hatte und Neugier in seinen Augen aufblitzte.


  „Bis dann also“, sagte Jared und ging.


  Joe verhält sich seltsam in letzter Zeit, dachte Genevieve.


  Die Distanz zwischen ihnen kam ihr auf einmal viel zu groß vor, viel größer als je zuvor.


  Sie hatten Eileen an ihrer Villa abgesetzt, und dann hatte er sie nach Hause gebracht. Joe, der ewige Gentleman, hatte sie bis zu ihrem Apartment begleitet, jede seiner Bewegungen der Inbegriff der Höflichkeit.


  Aber eigentlich mochte sie seine Höflichkeit inzwischen genauso wenig wie Mitleid oder wenn sie wie eine Mimose behandelt wurde.


  Mit einem Mal erkannte sie die ganze Wahrheit, die sich ihr bis jetzt verschlossen hatte.


  In den Tagen nach der Rettung und Leslies Tod hatte sie erst einmal wieder auf die Beine kommen müssen, hatte lernen müssen, einfach weiterzumachen.


  Aber seitdem, seit sie mehr Zeit miteinander verbrachten, war ihr immer stärker bewusst geworden, wie sehr sie Joe mochte. Mehr als das.


  Er war natürlich in Leslie verliebt gewesen, die wiederum ihren Verlobten Matt geliebt hatte, Joes Cousin, der vor ihr gestorben war. Aber wenn Leslie am Leben geblieben wäre, hätte sie Joes Gefühle irgendwann erwidert? Oder wäre sie nur einem Schatten ihres früheren Geliebten verfallen? Joe sah Matt ähnlich, beide waren groß, hatten helles Haar, auch wenn das von Joe etwas dunkler war, so wie seine Augen etwas grüner waren. Aber Matt hatte die gleichen breiten Schultern und strahlte die gleiche Stärke aus. Vielleicht hätte sich Joe sein ganzes Leben lang gefragt, ob sie ihn wirklich liebte, oder ob sie nur von jemand anderem träumte, wenn sie miteinander im Bett waren.


  Auf manche Fragen gab es keine Antwort. Leslie und Matt waren tot.


  Sie musste einmal nicht an Poe denken, sondern an Shakespeare. An „Hamlet“.


  Er ist lange tot und hin, tot und hin, Fräulein! Ihm zu Häupten ein Rasen grün, ihm zu Fuß ein Stein.


  Ja, Leslie MacIntyre war tot. Aber träumte Joe noch immer von ihr?


  Vielleicht konnte Joe es nie so richtig ernst meinen– gerade, wenn es um sie ging. Schließlich war sie die Ursache für Leslies Tod gewesen.


  Aber nicht absichtlich. Auf keinen Fall absichtlich. Sie hätte es nie zugelassen, dass jemand an ihrer Stelle starb.


  Joe wusste das. Davon war sie überzeugt. Und wenn sie sich noch länger mit den Ereignissen dieser fatalen Nacht beschäftigte, würde sie verrückt werden. Was geschehen war, war geschehen. Und niemand außer dem Mörder war schuld daran. Um das zu erkennen, hatte sie keine Therapie gebraucht. Und Joe wusste es auch.


  Weshalb also hatte er sich so merkwürdig und distanziert verhalten?


  Und warum konnte sie nicht aufhören, sich damit zu beschäftigen? Hing sie nur deshalb so an ihm, weil er ihr in ihrer dunkelsten Stunde beigestanden hatte? Dr. Mowbry, ihrem Arzt zufolge, verliebten sich Frauen öfter in Männer, die sie für ihre Retter hielten.


  Und Joe hatte ihr das Leben gerettet. Daran gab es nichts zu rütteln. Aber deswegen hatte sie sich nicht in ihn verliebt. Dessen war sie sich völlig sicher.


  Und jetzt war er hier, und sie wollte nicht, dass er sich so zuvorkommend verhielt. Sie wollte, dass er sie in seine Arme riss. Sie wollte ihn lieben, wild und heiß. Sie wollte nicht, dass er sie für empfindlich hielt oder für schutzbedürftig. Sie war versucht, einfach ihr Kleid fallen zu lassen, ihre Arme um ihn zu schlingen und etwas so Sinnliches, Erotisches zu tun, dass er ihr nicht widerstehen konnte.


  „Also“, sagte sie und versuchte, angemessen neugierig und höflich zu klingen, „was sagst du?“


  Sie liebte es, wenn er so reumütig lächelte. Liebte es, wenn sie seine volle Aufmerksamkeit hatte und auf seinem Gesicht diese bestimmte, trockene Belustigung sah, die er dem Leben, sich selbst und allem um ihn herum entgegenbrachte.


  „Ich habe mich gefühlt, als wäre ich in ein Theaterstück mit lauter überlebensgroßen Figuren geraten, die sich selbst und ihre Unschuld beweisen mussten, und zwar innerhalb eines Zeitrahmens von zwei Stunden mit einer Unterbrechung.“


  „Ach komm! So schlimm sind diese Leute doch gar nicht.“


  „Ich habe nichts von schlimm gesagt.“


  Er drückte sich im Türrahmen herum. Sie hatten schon heftig darüber diskutiert, dass sie abgelehnt hatte, bei Eileen in der Villa zu bleiben, auch wenn sie sich Sorgen um ihre Mutter machte, und auch wenn sich jeder Sorgen um sie machte, obwohl sie, wie sie nicht müde wurde zu betonen, nicht zu den Raben gehörte. Dieses Mal war nicht sie diejenige, die sich Sorgen machen musste.


  Bei ihrer Mutter wohnten Angestellte, und sie hatte ein erstklassiges Sicherheitssystem, während sie selbst für sich sein wollte, ihre Unabhängigkeit brauchte.


  Damit sie, wenn sie je den Mut dazu aufbringen würde, das kleine Schwarze abstreifen und etwas so Exotisches und Sinnliches und Erotisches tun konnte, dass er es nicht mehr aushalten würde und …


  „Ich kenne Larry“, unterbrach Joe ihre Gedanken. „Er ist kein übler Kerl. Und deine Mutter ist eine wunderbare Frau.“


  „Siehst du? Nicht alle reichen Menschen sind schlecht“, hörte sie sich selbst sagen.


  Er lachte und schüttelte seinen Kopf. „Gen, das habe ich nie gesagt. Nur, heute Abend … diese Leute. Seien wir doch ehrlich, ich glaube, jeder in diesem Raum hatte Angst, dass es jemand anderes in diesem Raum getan haben könnte. Lila war der reinste Maulheld, Barbara hat alles abgestritten, Brook Avery war scheinheilig. Und dann, als Jared so theatralisch auftrat … Es war interessant.“


  „Und was schließt du daraus?“


  Er zögerte. „Ich schließe daraus, dass keiner den anderen besonders gut leiden kann, dass insbesondere niemand Thorne leiden konnte, und dass Jared Bigelow mit seiner Tante schläft.“


  „Was?“ Sie schnappte nach Luft.


  „Na ja, sie sind schließlich nicht blutsverwandt, oder?“


  „Nein. Mary war mit Thornes älterem Bruder Steven verheiratet. Er war über dreißig Jahre älter als sie.“


  „Eine echte Liebesheirat, was?“, sagte er ironisch.


  „Es schien eine gute Ehe gewesen zu sein.“


  „Klar. Wenn es um so viel Geld geht, würde ich mir auch Mühe geben.“


  „Musst du immer alles infrage stellen, Joe?“


  „Ich bitte dich, Gen! Warst du da selbst nicht ein bisschen skeptisch?“


  „Vielleicht“, gab sie zu.


  Er lachte, und auf einmal schien er völlig unbefangen zu sein.


  „Gut, dann hat sie Steven Bigelow also wahrscheinlich des Geldes wegen geheiratet“, meinte sie. „Das bedeutet aber noch lange nicht, dass alle wohlhabenden Leute ihres Geldes wegen geheiratet werden.“ Warum um alles in der Welt hatte sie das gesagt? Hätte sie nicht noch deutlicher durchblicken lassen können, woran sie gerade dachte?


  Er schien jedoch nichts zu bemerken. „Sicher verlieben sich manche Frauen in ältere, reiche Männer“, sagte er. „Nicht nur in diesem einen Fall.“


  „Und warum bist du dir so sicher, dass sie miteinander schlafen? Jared und Mary, meine ich.“


  „Wegen der besitzergreifenden Art, wie sie an seinem Arm hing. Wegen der Art, wie er dich angesehen hat, und der Art, wie sie ihn daraufhin angesehen hat.“


  „Du liest aber viel aus den Blicken anderer Menschen.“


  „Weil sie eine Menge aussagen.“


  „Also denkst du, dass Jared seinen Vater umgebracht hat, oder dass seine Tante seinen Vater umgebracht hat, oder …“


  „Ich denke, dass es viele Verdächtige gibt“, erwiderte er. „Und viele Motive. Gier und Neid waren schon immer starke Beweggründe, einen Mord zu begehen. Wobei heute einer der traditionellen Verdächtigen gefehlt hat.“


  „Wer?“


  „Der Butler natürlich“, grinste er.


  Sie musste lachen. Aber dann sagte sie: „Bennet hat Thorne nicht ermordet, das kann ich dir versichern.“


  „Bennet? Kennst du ihn denn?“, fragte er.


  „Na klar. Meine Familie und die Bigelows bewegen sich mehr oder weniger in denselben Kreisen, auch wenn man nicht sagen kann, dass wir wirklich miteinander befreundet sind.“ Sie deutete mit dem Finger auf ihn. „Und wage es nicht, wieder mit den reichen Leuten anzufangen!“


  „Hatte ich überhaupt nicht vor.“


  Sie rümpfte zweifelnd die Nase.


  „Erzähl mir mehr über Bennet.“


  „Nun, er ist alt.“


  „Wie alt?“


  „Vielleicht fünfundsechzig. Er gehört zur Familie, seit ich denken kann. Du könntest meine Mutter fragen. Sie kann dir bestimmt mehr sagen.“


  „Eigentlich würde ich gerne mit Bennet selber sprechen.“


  „Ich begleite dich morgen.“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Du musst dich da raushalten.“


  „Aber ich habe dich engagiert.“


  „Ja, und wenn du alles selber machen willst“, sagte er ärgerlich, „dann hättest du das nicht tun sollen.“


  „Du brauchst aber meine Hilfe.“


  „Ach ja?“


  „Bennet mag mich“, erklärte sie. „Er wird sich gerne mit dir unterhalten, wenn ich dabei bin. Er wäre sicher nicht so begeistert, wenn du allein kommen würdest.“


  „Ganz im Ernst, Genevieve …“


  „Wenn du mich dir nicht helfen lässt, dann fange ich tatsächlich an, auf eigene Faust tätig zu werden“, sagte sie sanft.


  Er starrte sie frustriert an.


  Jetzt hatte sie ihn, das wusste sie. Er verhielt sich zwar immer noch so beschützend, und eigentlich mochte sie das nicht, aber für heute war es genug.


  „Und wann besuchen wir Bennet morgen?“, fragte er trocken.


  Sie lächelte. „Ich frage ihn. Er geht in die Kirche, und ich bringe Eileen hin, also werde ich ihm dort begegnen. Vielleicht so um eins?“


  Er nickte und betrachtete sie zurückhaltend, so als hätte er gerade bemerkt, dass sie ein gefährliches Tier sein könnte, das er immer für harmlos gehalten hatte.


  „Um eins also“, sagte er.


  Er blieb einen Moment in der Tür stehen, und sie konnte nicht anders, sie musste ihn anstarren. Joe, dessen dunkelblondes Haar ihm so lässig und sexy in die Stirn fiel, dessen Augen die Welt zu spiegeln schienen und sein Wissen von ihr. Dessen Schultern den Türrahmen ausfüllten, dessen energisches Kinn von Entschlossenheit und Sturheit zeugte. Joe …


  Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, er bewege sich. Käme näher. Berührte sie sogar.


  Und dann tat er es.


  Er streckte die Hand aus– und verwuschelte ihr Haar.


  „Bis morgen dann. Mach’s gut. Und in der Zwischenzeit …“


  „Ich weiß, ich weiß. Sei vorsichtig.“


  Dann war er weg. Und sie verschloss die Tür– so, wie er es ihr von der anderen Seite aus noch gesagt hatte.


  Als sie im Bett lag, ertappte sie sich dabei, an die Decke zu starren und über Tod und Verlust nachzudenken.


  Leslies Tod. Und der der Prostituierten, denen sie mit so viel Anstrengung hatte helfen wollen. Für viele Menschen waren sie nichts weiter als der Abfall der Gesellschaft, aber sie hatte sie als Frauen kennengelernt, die Wünsche und Träume hatten. So viel Tod und Verlust.


  Und dann war da der Verlust, den sie selbst erlitten hatte …


  Der Verlust eines Lebens, das einst verheißungsvoll gewesen war und jetzt von Ängsten bestimmt wurde. Nicht von ihren eigenen Ängsten, aber denen aller anderen um sie herum.


  Der Verlust eines Lebens, das sie nie gelebt hatte …


  Als am Sonntagmorgen ihr Telefon klingelte, hatte Lori Star es aufgegeben, etwas Gutes zu erhoffen.


  Zuerst hatten die Medien sich auf sie gestürzt, aber dann hatten sie sie wieder fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Vielleicht hatten sie von ihren Verhaftungen erfahren, sie wusste es nicht. Offenbar gingen sie nun davon aus, sie sei eine Betrügerin. Was meistens auch zutraf …


  Aber nicht in diesem Fall.


  Es war furchterregend gewesen, das Gefühl zu bekommen, woanders zu sein, jemand anderes zu sein.


  Nicht nur, weil es sich anfühlte, als habe sie ihren Körper verlassen, sondern weil da noch mehr war. Dieses Gefühl reiner Niedertracht und … des Bösen.


  Es schauderte sie noch in der Erinnerung daran, als der Anruf kam.


  „Hallo?“


  „Miss Star? Miss Lori Star?“ Die Stimme am anderen Ende der Leitung war kultiviert, höflich.


  „Ja?“, fragte sie vorsichtig.


  Aber tief in sich drinnen spürte sie bereits die Erregung. Sie wusste einfach, dass dies jemand war, der an sie glaubte.


  „Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie am Sonntagmorgen belästige, aber mir ist es wichtig, dass mein Artikel erscheint, bevor ein anderer schneller ist. Ich bin vom New York Informant. Ich hoffe, Sie haben davon gehört? Wir verfolgen die Geschichten weiter, die die anderen Zeitungen nicht mehr interessieren, weil sie lieber über den neuesten Skandal der Reichen und Schönen berichten. Wir bleiben dran und gehen in die Tiefe.“


  Sie sank auf ihr Sofa, froh, dass sie zu Hause gewesen war und ans Telefon hatte gehen können.


  „Hört sich gut an“, sagte sie und versuchte, nicht zu erwartungsvoll zu klingen. „Und natürlich kenne ich Ihre Zeitung“, log sie.


  „Wenn uns jemand hilft, bezahlen wir auch dafür, und wir bezahlen gut.“


  Sie bemühte sich, vorsichtig zu antworten und nicht erkennen zu lassen, wie neugierig sie war, was die gute Bezahlung anging. „Selbstverständlich.“ Sie hatte beschlossen, nicht direkt zu fragen, aber die Summe, die er ihr dann anbot, verschlug ihr beinahe den Atem.


  „Gut, dann sollten wir uns treffen“, schlug er vor. „Und bitte erzählen Sie niemandem davon. Ich will nicht, dass einer meiner Kollegen Wind davon bekommt, dass ich mit Ihnen spreche.“


  „Keine Angst. Wenn mich jemand fragt, sage ich einfach, ich besuche meine Tante“, erwiderte sie lachend.


  „Ganz ausgezeichnet“, meinte der Anrufer.


  Sie machte sich nicht die Mühe, die Adresse aufzuschreiben, die er ihr nannte. Sie wusste ganz genau, wo es war.


  „Und wie erkenne ich Sie?“, fragte sie.


  „Keine Sorge, ich werde Sie erkennen.“


  New York.


  Eine Masse von Menschen.


  Die sich bewegten wie die Ameisen. So viele. So beschäftigt.


  Alle so in Eile.


  Die Menschenmasse kroch und krabbelte, hielt an und floss weiter. Sie scharten sich an Straßenecken zusammen. Sie schoben sich aneinander vorbei. Ein Licht flackerte, eine Ampel schaltete um, und die Masse geriet in Bewegung. Mit einem Mal strömten sie alle los, und jedes Individuum verfolgte seine persönlichen Interessen, die es zu einem Teil des riesigen Vor und Zurück werden ließ.


  Ameisen.


  Wie oft war er schon in der Stadt umherspaziert oder auf dem Land, war auf einem Bürgersteig gegangen, durch ein Haus oder über einen Hof und hatte Ameisen gesehen? Wie leicht es war– amüsant sogar– ein paar zu zertreten und die Verwirrung, die Panik der anderen zu beobachten, wenn der Überlebensinstinkt einsetzte und sie davoneilen ließ.


  Kümmerte es eine Ameise überhaupt, wenn eine andere von dem strengen höchsten Wesen zertreten wurde, das über ihnen ging? Oder kümmerte sie sich nur um ihr eigenes Überleben?


  Sie waren nichts anderes als Ameisen. Sie alle, nur Ameisen. Und da kam sie.


  Eine der Ameisen. Lief, hielt an, lief weiter.


  Würde es irgendjemand wirklich bemerken, wenn das höchste Wesen sie zertrat? Würde es sie kümmern?


  Oder hätten sie einfach nur Angst? Würden in Panik geraten. Auseinanderstieben. Suchend, tastend, rennend …


  Aus Angst, selbst zertreten zu werden.


  7. KAPITEL


  Bennet war Mitte sechzig, wie Gen gesagt hatte. Trotzdem hielt er sich noch stocksteif. Sein Haar war weiß, seine Manieren tadellos. Und er trug einen Anzug mit Fliege, um sich um das Haus zu kümmern.


  Allerdings verrichtete er selber keine Hausarbeiten. Er gab Anweisungen.


  Und ganz offensichtlich hatte er ein Faible für Genevieve. Das war klar von dem Moment an, in dem er ihnen öffnete.


  Seine Augen waren blass und von einem verwaschenen Grün. Doch sie leuchteten auf, als er Gen sah.


  „Miss Genevieve, Sie sehen fabelhaft aus! Farbe auf den Wangen, Fleisch auf Ihren Knochen … Oh, nicht zu viel Fleisch, natürlich“, versicherte er ihr, als er sie an den Händen nahm und aus einer Armlänge Entfernung betrachtete. Er stieß einen Seufzer aus. „Ich bin ja so dankbar, dass es damals … Nun, ich bin dankbar, dass Sie noch bei uns sind, meine Liebe!“


  „Danke, Bennet“, sagte sie sanft.


  „Im Gegensatz zu Thorny.“


  Thorny, wiederholte Joe still. Interessant.


  „Und es könnte auch noch mein Verschulden gewesen sein!“


  Bennet schüttelte traurig den Kopf. Dann hielt er inne, sein hageres, faltiges Gesicht wirkte auf einmal misstrauisch, seine Augen verengten sich argwöhnisch.


  „Sie haben einen Freund mitgebracht, wie ich sehe. Und ich weiß, wer er ist.“


  Joe zuckte innerlich zusammen. Es war wesentlich einfacher, seinen Job zu machen, wenn ihn niemand erkannte. Nun gut. Das war jetzt vorbei.


  Er streckte eine Hand aus. „Erfreut, Sie kennenzulernen. Ich bin …“


  „Lawrence Levine.“ Bennet setzte an, noch mehr zu sagen, doch dann drückte er den Rücken durch und sagte steif: „Vergeben Sie mir meine Unhöflichkeit, Miss Genevieve.“


  So viel also zu der egoistischen Annahme, die Welt wisse, wer man ist.


  „Ich bin nicht Larry Levine“, korrigierte Joe und streckte dem Butler immer noch die Hand hin. „Ich heiße Joe Connolly.“


  „Oh.“ Bennet ergriff seine Hand. „Verzeihung.“


  „Warum haben Sie mich für Larry Levine gehalten?“ Bennet schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich bin ihm noch nie persönlich begegnet, aber Mr Bigelow sprach sehr oft von ihm, und da dachte ich …“ Er seufzte leise. „Möge Gott seiner wichtigtuerischen alten Seele Frieden schenken.“


  Seine Worte überraschten Joe.


  Aber Genevieve stieß Bennet sanft in die Schulter. „Aber, aber! Wir wissen doch, dass Sie ihn mochten.“


  „Gewiss, das tat ich.“


  Plötzlich wurde Joe klar, was der leichte Unterton im Akzent des Mannes zu bedeuten hatte. Er gab sein Bestes, um einen echten englischen Butler zu verkörpern, aber in Wahrheit war er Ire. Hatte das etwas zu bedeuten?


  Hinweis notiert und …


  Abgelegt.


  „Sind Sie gekommen, um Mr Jared zu besuchen?“, fragte Bennet. „Bedauerlicherweise ist er nicht anwesend. Er hat sein eigenes Apartment, wissen Sie? Wobei dieses hier nun ebenfalls ihm gehören dürfte. Und ich hoffe sehr, dass er es behalten wird. Es ist ein wirklich schönes Anwesen.“


  „Eigentlich wollten wir Sie besuchen, Mr Bennet“, sagte Joe.


  Der Butler sah Joe an und betrachtete ihn. „Sie sind zu jung, um dieser Reporter zu sein. Aber ich kenne Ihr Gesicht. Sie waren in der Zeitung, nicht wahr? Im Zusammenhang mit der Sache um Miss Genevieve, richtig? Sie sind der Privatdetektiv.“


  „Ja“, nickte Joe.


  „Stehe ich denn unter Tatverdacht?“


  „Natürlich nicht!“ Genevieve schüttelte den Kopf.


  Doch Joe korrigierte sie. „Es tut mir leid, aber doch, so ist es. Jeder, der mit Thorne Bigelow in Zusammenhang stand, muss als verdächtig angesehen werden, bis seine Unschuld erwiesen ist. Ich hoffe, Sie verstehen, dass das nichts Persönliches ist.“


  „Gewiss, das tue ich, und Gott vergebe mir, aber ich war ebenfalls anwesend, als es geschah.“


  „Ebenfalls anwesend?“, fragte Joe.


  Bennet hob eine Hand. „Begleiten Sie mich in die Küche. Im Moment ist sie mein Reich. Ich werde uns einen Tee zubereiten.“


  „Tee klingt wunderbar“, lächelte Genevieve. „Vielen Dank, Bennet!“


  Kurze Zeit später saßen sie an einem großen Küchentisch, und Bennet sagte: „Mr Bigelows Büro ist noch immer verschlossen. Ich habe dort nichts berührt. Jetzt dürfte ich es wohl, aber …“ Seine Stimme erstarb. Joe konnte nicht anders, aber er war davon überzeugt, dass Bennet eine ehrliche Zuneigung seinem langjährigen Arbeitgeber gegenüber gehegt hatte. „Nicht einmal der junge Jared hat es bislang über sich gebracht, den Raum zu betreten.“


  Joe betrachtete die Regale, in denen die Töpfe und andere Utensilien aus Kupfer hübsch ausgestellt waren. Es war eine große Küche, mit einem riesigen Herd und allen Gerätschaften, die man sich nur vorstellen konnte. Er gab einen Löffel Zucker in seine Tasse und rührte um. „Also, Mr Bennet, Sie sagten, Sie waren zu Hause, als es passierte?“


  „Ja.“


  „Aber Sie haben nichts gehört oder gesehen?“


  „Überhaupt nichts. Wissen Sie, mein Apartment befindet sich im dritten Stock. Früher einmal war dort der Dachboden, aber er wurde ausgebaut. Sie können es sich gerne ansehen, wenn Sie möchten. Sobald man die Tür schließt … Nun, unten könnte eine Bombe explodieren, und man würde es nicht hören.“


  Joe lächelte. „Ich verstehe.“


  Bennet rührte seinen Tee um, dann schüttelte er betrübt den Kopf. „Ich habe mich ausführlich mit der Polizei unterhalten. Mr Jared war verständlicherweise außer sich und hat mich der übelsten Dinge bezichtigt, aber später hat er sich dafür entschuldigt. Und die Polizisten haben mich jedes Verdachts enthoben. Wer weiß, möglicherweise hielten sie mich nicht für kreativ genug, um so etwas zustande zu bringen.“


  „Wie wird es jetzt mit Ihnen weitergehen?“, fragte Joe.


  „Nun, ich kann mir vorstellen, dass Mr Thorne mich in seinem Testament berücksichtigt hat, aber wer weiß das schon? Mr Jared hat mich gebeten zu bleiben, bis er zu einem Entschluss gekommen ist, was nun geschehen soll. Wir lassen alles so, wie es ist. Die Hausangestellten kommen immer noch jeden Morgen. Sie halten sich nur von Mr Bigelows Büro fern. Und seinem Zimmer“, fügte Bennet leise hinzu. Er hob die Schultern. „Es war frisch gereinigt, als er ermordet wurde. Die Polizei hat es natürlich betreten, auf der Suche nach Hinweisen, die er in seinen persönlichen Räumlichkeiten gehabt haben könnte und nicht im Büro, aber sie waren sehr sorgsam und haben alles an seinen ursprünglichen Platz zurückgestellt. Es gab bisher noch keinen Grund, das Zimmer erneut zu betreten oder dort zu putzen.“


  „Wann und auf welche Art haben Sie bemerkt, dass etwas passiert ist?“, fragte Joe.


  „Ich hörte, wie Jared schrie.“


  „Aber Sie haben gesagt, Sie hätten es nicht einmal gehört, wenn eine Bombe in die Luft gegangen wäre“, erinnerte Joe ihn mild.


  Bennet schenkte ihm ein betrübtes Lächeln. „So etwas wie Mr Jareds Schrei, als er seinen Vater fand, haben Sie sicher noch nie gehört.“


  „Demnach sind die beiden gut miteinander ausgekommen?“


  „Sie konnten sich streiten wie Hund und Katz, aber sie haben sich geliebt“, sagte Bennet. Er beugte sich ein wenig vor und senkte die Stimme, als wolle er verhindern, dass ihn jemand belauschte. „Ich nehme an, es war einer dieser anderen Leute. Neid. Diese Männer sind fanatisch. Nehmen Sie beispielsweise den Schauspieler. Don Tracy. Er hält sich für Lawrence Olivier! Mr Bigelow und er gerieten sich jedes Mal in die Haare, wenn sie hier eine dieser Poe-Versammlungen abhielten. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ich denke, Mr Bigelow hätte selbst gerne auf der Bühne gestanden. Tatsächlich kam es mir nicht selten so vor, als würde er schauspielern. Oder versuchen, Mr Tracy zu reizen.“


  „Wann haben Sie Mr Bigelow zuletzt gesehen, Mr Bennet?“, fragte Joe.


  Bennet sah ihn verwundert an. „Nun, bevor er in den Krankenwagen gebracht wurde natürlich.“


  „Ich meinte, wann haben Sie ihn zuletzt lebend gesehen?“


  „Als ich an jenem Nachmittag sein Mittagessen abservierte.“


  „Und um wie viel Uhr war das?“


  „Lassen Sie mich nachdenken … Ich brachte ihm sein Essen um ein Uhr und kehrte etwa eine halbe Stunde später wieder zurück.“


  „Und bis Jared kam, war niemand hier?“ Joe kannte die Antwort, war aber neugierig, was Bennet ihm sagen würde.


  „Nein, nein. Er erwartete Besuch, aber er sagte mir nicht, um wen es sich handelte. Und er sagte, er würde die Türe selber öffnen.“


  Nun gut. Es stimmte mit dem überein, was die Ermittler gesagt hatten.


  „Und um wie viel Uhr hat Jared geschrien?“, fragte Joe. Raif Green hatte ihm die Unterlagen der ersten Befragungen geschickt, aber er fand es immer interessant zu überprüfen, ob die Erinnerungen der Augenzeugen dieselben blieben.


  „Um achtzehn Uhr dreißig, würde ich sagen. Etwa um diese Zeit herum. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.“


  „Und jemand hat sofort den Notruf gewählt, richtig?“, fragte Joe.


  „Selbstverständlich“, erwiderte Bennet.


  „Waren Sie das?“


  „Nein. Ich konnte bereits eine Sirene hören, als ich hinunterkam.“


  „Das ist erstaunlich“, bemerkte Genevieve.


  Ja, das ist es. Laut sagte Joe: „Aber Mr Bigelow war schon tot, nicht?“


  „Kalt, der arme Thorny war schon ganz kalt“, sagte Bennet. „Kalt?“, wiederholte Joe.


  „Nun ja, aber da war so ein Durcheinander“, erinnerte sich Bennet. „Jared versuchte, seinen Vater wiederzubeleben, und Mary, seine Tante, sagte immer nur, er solle aufhören, Mr Bigelow sei tot.“


  „Und als sie das sagte, haben Sie ihn berührt?“


  Bennet runzelte die Stirn. „Lassen Sie mich nachdenken …


  Ich muss überlegen, was genau ich tat. Da war so ein Durcheinander. Hm, nein, nein, ich habe ihn nicht berührt.“


  „Woher wissen Sie dann, dass er kalt war?“, fragte Joe. Bennet runzelte erneut die Stirn. Er wirkte nicht wie jemand, der gelogen hatte, sondern wie jemand, der tatsächlich verwirrt war. „Ich … ich denke, ich habe ihn doch berührt. Es muss so gewesen sein.“


  „Zu diesem Zeitpunkt?“


  Bennet sah ihn gequält an.


  „Joe …“


  Er warf Genevieve einen strengen Blick zu.


  „Möglicherweise tat ich es, als die Notärzte hereinkamen“, sagte Bennet schließlich. „Ja, so war es. Der erste junge Mann erkundigte sich, ob jemand versucht habe, ihn wiederzubeleben, und ich sagte, sein Sohn habe es versucht, und dann berührte ich Thorny, und er war kalt.“


  Joe leerte seine Tasse. „Was war mit Mary? Mrs Vincenzo?“


  „Was sollte mit ihr gewesen sein? Thorny und sie schienen immer gut miteinander auszukommen.“


  „Nein, ich meine, hat sie ihn berührt?“


  Bennet schien erneut ratlos zu sein. „Ich … Nein. Nein, das glaube ich nicht. Sie hat nur geweint und Jared am Arm gefasst und ihn beschworen, seinen Vater sein zu lassen, weil er tot sei. Sie waren beide völlig außer sich.“


  „Wie haben sie reagiert, als Sie dazukamen?“, fragte Joe und nahm sich vor, der Frage nachzugehen, warum Mary so sicher gewesen war, dass Thorne tot war.


  „Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie mich zunächst überhaupt bemerkt haben. Dann sah Jared mich und rief: ‚Bennet, was zur Hölle hast du mit meinem Vater gemacht?‘ Und ich antwortete natürlich, dass ich gar nichts gemacht hätte, nicht das Geringste. Und dann fragte ich ihn, was denn geschehen sei, und er sagte, sie hätten seinen Vater gefunden, wie er über den Schreibtisch gebeugt dalag.“


  „Über den Schreibtisch gebeugt?“


  „Ja.“


  „Also hat Jared ihn bewegt, um die Wiederbelebung zu versuchen?“ Ohne dabei zu bemerken, dass der Mann schon tot und kalt war? Dieser Fall wurde von Minute zu Minute interessanter.


  „Ich denke schon. Er war wie von Sinnen. Wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, seinen Vater zu retten, dann hätte er es getan, glauben Sie mir.“


  „Es ist großzügig von Ihnen, dass Sie sich so für ihn einsetzen“, befand Genevieve. „Zumal er Ihnen so schnell vorgeworfen hat, seinen Vater umgebracht zu haben.“


  „Jared war einfach zutiefst verstört“, meinte Bennet.


  „Hat er Sie auch noch beschuldigt, als die Polizei kam?“ Genevieve sah den Butler mitfühlend an.


  „Nein. Nein, ich denke nicht.“


  Joe hatte den Eindruck, alle Informationen erhalten zu haben, die zu diesem Zeitpunkt zu bekommen waren. Er bedankte sich bei Bennet für den Tee und seine Bereitschaft, sich seinen Fragen zu stellen, und kurze Zeit später verabschiedeten Genevieve und er sich wieder.


  „Ich weiß nicht, was du mit all diesen Fragen erreichen wolltest“, sagte Genevieve, als sie wieder draußen auf der Straße waren. „Das muss doch schon längst in den Akten stehen.“


  „Ja.“


  „Also warum …“


  „Du hast mich mit der Ermittlung beauftragt“, unterbrach er sie.


  „Aber …“


  „Aber was?“


  „Er ist so ein freundlicher alter Herr, und du hast ihn angegriffen, als wärst du von der Polizei.“


  „Ich wette, die Polizei ist viel härter mit ihm umgegangen als ich.“


  „Aber sie haben ihn nicht verhaftet.“


  „Ihnen fehlen die Beweise, um ihn zu verhaften. Oder überhaupt jemanden.“


  „Wir treten auch auf der Stelle“, erwiderte Genevieve.


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Willst du mich feuern?“


  „Natürlich nicht! Ich … Ich habe nur das Gefühl, dass wir mehr unternehmen müssten.“


  „Und ich habe das Gefühl“, erwiderte er, „du solltest bei deiner Mutter bleiben.“


  Sie stieß einen langen, verärgerten Seufzer aus. „Ich werde mich von dieser Situation nicht um hundert Jahre zurückwerfen lassen, verstehst du das nicht?“


  „Du hast gesagt, du würdest dir Sorgen um sie machen“, erinnerte er sie.


  „Genau“, nickte Genevieve, „und nirgends ist sie sicherer als bei sich zu Hause! Bertha verlässt das Anwesen nie, und Henry ist auch da. Und die Alarmanlage ist auf dem neuesten Stand.“


  „Genau wie bei Bigelow.“


  Ihr Gesicht verlor mit einem Mal alle Farbe, und sofort tat ihm leid, was er gesagt hatte.


  „Das ist das eigentlich Erschreckende daran. Bigelow muss seinen Mörder gekannt, ihm vielleicht sogar vertraut haben. Wie kann man nur herausfinden, wer lügt?“, seufzte sie.


  „Indem man ihn bei einer Lüge ertappt“, antwortete er und sah auf die Uhr. Von dem Sonntagnachmittag war schon nicht mehr allzu viel übrig. „Ich begleite dich jetzt wohl besser nach Hause.“


  „Auf keinen Fall“, erwiderte sie. „Ich habe dich zu dem Butler gebracht, und jetzt bringst du mich zu der Hellseherin.“


  Er kannte sie. Kannte die trotzige Art, wie sie ihr Kinn vorschob. Sie würden nichts anderes unternehmen können, solange sie nicht zusammen Candy Cane alias Lori Star besucht hatten.


  „Bitte, Joe.“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm. Es war nur eine kleine Geste, aber sie sandte einen solchen Stromstoß durch ihn hindurch, als säße er auf dem elektrischen Stuhl.


  „Na gut, dann fahren wir eben hin!“ Er blaffte sie beinahe an. Seine Stimme klang zu tief, zu heiser, sogar für seine Ohren. Er fragte sich, ob sie wirklich nicht um die Wirkung wusste, die sie auf Menschen, auf Männer– auf ihn– ausübte, oder ob sie ihre Vorzüge nicht doch auch gezielt einsetzte.


  Eine Viertelstunde später klopften sie an Candy Canes Tür.


  Sie öffnete nicht. Doch Joe war hartnäckig und schlug mit der flachen Hand auf das Holz. Weiter unten im Flur erschien der Kopf einer jungen Frau.


  „Mach’s dir selbst, Alter!“, rief sie. Dann sah sie Joe und Genevieve und beruhigte sich. „Entschuldigung … Ich habe nur gerade ferngesehen. Ich wollte Sie nicht so anfahren.“


  „Schon in Ordnung, wir müssen uns entschuldigen“, erwiderte Genevieve.


  „Können Sie uns sagen, wo Can… wo Lori ist?“, fragte Joe. „Nein, leider nicht.“


  Genevieve ging einen Schritt auf die Frau zu. „Haben Sie sie heute schon gesehen? Hat sie irgendetwas zu Ihnen gesagt? Es tut mir leid, dass ich so aufdringlich bin, aber wir müssen unbedingt mit ihr sprechen.“


  Die Frau war wahrscheinlich erst Ende zwanzig, hatte aber bereits einen abgehärmten Gesichtsausdruck, der sie Jahre älter erscheinen ließ. Sie warf einen langen Blick auf Genevieve. Dann lächelte sie.


  „Warten Sie, ich versuche mich zu erinnern. Ich bin gerade aus dem Waschmaschinenraum im Keller gekommen, als sie rausging. Sie war ganz aufgeregt“, berichtete sie. „Ähm … Sie hat gesagt, es wäre ein toller Tag und sie würde jemanden treffen. Dann hat sie gelacht und gesagt, dass sie bald im Geld schwimmen würde.“


  „Tatsächlich?“, fragte Genevieve skeptisch und blickte Joe an.


  Joe betrachtete Loris Nachbarin, und etwas an der Art, wie er sie ansah, ließ sie aggressiv werden.


  „Sie ist nicht auf den Strich gegangen!“, fuhr sie ihn an. „Das habe ich auch nie behauptet“, sagte Joe.


  „Seid ihr Cops?“


  „Nein, nein“, erwiderte Genevieve rasch, ging zu der Frau hin und reichte ihr ihre Hand. „Ich heiße Genevieve O’Brien, und das ist Joe Connolly. Wir wollten uns einfach nur mit Lori unterhalten, nichts weiter.“


  Die Schultern der Frau sanken nach unten, als habe sie nicht mehr genügend Kraft, um noch wütend zu sein. „Sie ist wirklich ein nettes Mädchen. Sie hätte mal eine Auszeit verdient.“


  „Ganz bestimmt.“ Überrascht stellte Joe fest, dass er das nicht sarkastisch gemeint hatte. Er war selbst erstaunt gewesen, dass etwas an dem, was Lori gesagt hatte, wahr geklungen hatte, und sie hatte auch auf ihn keinen unsympathischen Eindruck gemacht.


  Die Frau lächelte. „Ich bin übrigens Susie Norman. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.“ Dann hellte sich ihr Gesicht auf. „Aber wenn ich Lori das nächste Mal sehe, dann sage ich ihr, dass Sie hier waren.“


  „Danke“, sagte Joe. Er schob eine Visitenkarte unter Loris Tür hindurch und gab auch Susie eine. „Hier steht meine Nummer, falls Ihnen noch etwas dazu einfällt, wie wir sie finden könnten. Und danke noch mal.“


  Als sie wieder auf der Straße standen, sah Genevieve Joe erwartungsvoll an. „Und was jetzt?“


  „Jetzt muss ich einige Alibis überprüfen.“


  „Okay. Mit wem fangen wir an?“


  Er schüttelte gereizt seinen Kopf. „Genevieve, du hast mich engagiert, damit ich mich um diese Sache kümmere. Das bedeutet, dass ich die Arbeit mache und du nach Hause fährst und den Rest des Sonntags genießt.“


  „Joe, ich war lange genug in meiner Wohnung eingesperrt. Was steht als Nächstes an?“


  „Ich muss ein bisschen was am Computer recherchieren und einige Anrufe machen.“


  „Ich habe einen Computer.“


  „Aber meine ganzen Kontaktdaten sind zu Hause.“


  „Ich wette, dass deine ganzen Kontaktdaten in deinem Telefon gespeichert sind“, erwiderte Genevieve.


  Nichts zu machen. Erschöpft stieß er einen Seufzer aus.


  „Dann kommst du aber mit zu mir nach Brooklyn“, sagte er.


  „In Ordnung.“ Sie lächelte.


  Sonntag in New York. Es schien, als wäre jeder Hundehalter der Stadt unterwegs. Ein Pudel legte sich mit einem Dobermann an. Die Besitzer klangen, als würden sie zusammen mit ihren Hunden bellen, als sie sich gegenseitig vorwarfen, schuld zu sein. Ein Malteser trottete mit seinem Frauchen vorbei, einem Mädchen mit struppigen Haaren. Beide ignorierten das Gebrüll, als sie vorübergingen.


  Auf den Straßen war an diesem Sonntag nicht viel Verkehr, und Gen schien die Fahrt Spaß zu machen. Sie sah aus dem Fenster und betrachtete die Brooklyn Bridge, als sie sie überquerten.


  Joe wurde bewusst, dass er sich immer einen gewissen Abstand bewahrt hatte, auch wenn sie schon seit über einem Jahr befreundet waren. Sie war noch nie zuvor bei ihm zu Hause gewesen.


  Er wohnte in einem alten Brownstone-Haus. Es hatte zwei Stockwerke und einen ausgebauten Keller, und ihm gehörten das Souterrain und das Erdgeschoss. Er hatte sogar einen eigenen Parkplatz, was in dieser Gegend eine Meisterleistung war. Es war zwar eigentlich ein Wohnviertel, aber nur einen Block von einem Boulevard voller Geschäfte entfernt, wo er Kaffee trinken oder auch Chinesisch, Italienisch oder Amerikanisch essen gehen konnte.


  Seine Wohnung mit Genevieve an seiner Seite zu betreten, versetzte ihm einen Stich.


  Die letzte Frau, die ihn hierher begleitet hatte, war Leslie gewesen.


  Und sie hatte ihm von dem Geist in seinem Souterrain berichtet. Ein Komponist, der zur Zeit des Bürgerkriegs gelebt hatte und darauf wartete, dass man sein Werk entdeckte und aufführte.


  Geister.


  Er war schon immer ein rational denkender Mensch gewesen. Er hatte nicht an Geister geglaubt. Aber dann hatte er Leslie kennengelernt und durch sie einen Mann namens Adam Harrison und einige seiner Angestellten. Es waren Leute, die sich so selbstverständlich mit Geistern unterhielten wie andere mit Gästen auf einer Party.


  Und trotz all dem, was er durch Leslie und Adam Harrison und seine Ermittler paranormaler Phänomene erfahren hatte, hatte er sich immer dagegen gewehrt, selbst daran zu glauben.


  Bis er mit einem toten Mann auf dem Highway gesprochen hatte und anschließend mit einer Leiche auf dem Obduktionstisch.


  Lächerlich. Das war doch alles lächerlich!


  Er war überarbeitet. Oder hatte zu wenig geschlafen. Verdammt, vielleicht sollte er auch einfach anfangen, mehr zu trinken.


  „Fühl dich wie zu Hause“, sagte er zu Genevieve.


  Er ertappte sich dabei, ihr zuzusehen, wie sie seine Wohnung betrachtete.


  Und er ertappte sich dabei, darüber nachzudenken, ob er nicht vielleicht doch Komplexe hatte, was sie betraf. Er hatte immer hart gearbeitet und gut verdient, und er hatte sein Geld gut angelegt und brauchte sich um das Finanzielle keine Sorgen zu machen. Aber Genevieve O’Briens Reichtum überstieg das Vorstellungsvermögen der meisten Menschen, darunter auch sein eigenes.


  Trotzdem hatte sie sich dafür entschieden, anderen Menschen zu helfen, schon vor ihrer Entführung. Sie hatte auf den schlimmsten Straßen der ganzen Stadt gearbeitet. Sie hatte versucht, Prostituierte und ihre Kinder zu retten. Sie hatte gegen Aids und Heroin- und Cracksucht angekämpft und sich um die gekümmert, die ganz am Ende waren. Sie hatte nie auch nur im Leisesten erkennen lassen, dass sie ein verwöhntes Töchterchen war, nur weil ihre Familie unverschämt reich war.


  Sie begegnete seinem Blick und lächelte. „Das ist eine fantastische Wohnung, Joe! Du hast den schönsten Kamin, den ich je gesehen habe.“


  „Danke“, sagte er. „Da drüben ist die Küche. Hol dir einfach was zu trinken, wenn du Durst hast. Normalerweise gibt es Bier, Wein und Limonade. Und etwas zu essen auch. Da ist der Fernseher, und unten steht noch ein Billardtisch, wenn dir langweilig wird. Ich bin in meinem Büro, den Flur entlang geradeaus.“


  „Danke. Ich komme schon zurecht. Hast du etwas dagegen, wenn ich mir deine CDs ansehe?“


  „Tu dir keinen Zwang an.“


  „Danke.“


  Er nickte und kam sich immer noch ein bisschen komisch vor. Dann ging er in sein Büro. Die Wände waren bedeckt mit Bücherregalen aus Eiche und Aktenschränken, der Schreibtisch war eine Antiquität aus dem 19. Jahrhundert.


  Er nahm das Telefon und erreichte Raif Green zu Hause.


  „Hallo, Joe! Hast du was für uns?“, fragte er.


  „Nein, leider nicht. Ich hatte gehofft, dass ihr etwas herausgefunden haben könntet.“


  „Ehrlich gesagt … Wir tappen ziemlich im Dunkeln“, gab Raif zu. „Abgesehen von dem, was wir schon von Anfang an wussten: Thorne Bigelow kannte seinen Mörder. Er hat ihn hereingelassen, und er war willens, mit ihm oder ihr ein Glas Wein zu trinken. Also überprüfen wir Freunde und Verwandte.“


  „Was haltet ihr von dem Butler?“


  „Komischer alter Kauz.“


  „Aber er war die ganze Zeit über vor Ort.“


  „Trotzdem, es gibt keine Indizien, die ihn belasten würden. Wir haben das ganze Haus durchsucht, aber es waren keine Anzeichen von Gift zu finden, auch nicht in seinem Apartment. Natürlich haben wir uns Bigelows Sohn vorgenommen, aber es gab nichts, womit man hätte beweisen können, dass er schon früher da gewesen wäre. Dasselbe gilt für die Tante. Die beiden sind zusammen gekommen.“


  „Ich nehme an, der Sohn profitiert am meisten vom Tod seines Vaters?“


  „Na klar. Wir haben mit Bigelows Anwalt gesprochen, und mit Ausnahme einiger spezieller Schenkungen und individueller Berücksichtigungen ist Jared Bigelow der Alleinerbe.“


  „Und ihr habt sicher auch die Alibis der anderen Raben überprüft.“


  Raif seufzte. „Ja, natürlich.“


  „Gibst du mir eine Zusammenfassung?“


  „Larry Levine war in der Redaktion.“


  „Am Sonntag?“


  „Ja, ein Pförtner hat das bestätigt. Brook Avery war zu Hause und hat ferngesehen. Er hat sich gegen drei mit einem Nachbarn unterhalten. Warte mal, ich hole meine Notizen.“ Es raschelte. Joe hörte, dass eine Frauenstimme Raif zum Abendessen rief. Er versprach ihr, gleich zu kommen. Joe versuchte sich Raifs Familienleben vorzustellen. Gelegentlich wirkte er traurig und ausgebrannt, aber er hatte Kinder, die daheim auf ihn warteten. Und eine Frau. Den ganzen Tag lang ermittelte er in Mordfällen, dann ging er nach Hause zu den Kindern, zu Hausaufgaben und Hackbraten.


  Raif kam zurück ans Telefon. „Nat Halloway war in seinem Büro und hat gearbeitet. Eine Putzfrau hat ihn gesehen. Don Tracy, der Schauspieler … hat ein Ein-Mann-Stück geprobt. Der Regisseur und der Rest des Teams haben das bestätigt. Lila Hawkins war in einem Blutspendezentrum, wo sie um vier Uhr von einem Dutzend Leute gesehen wurde. Barbara Hirshorn … allein zu Hause vor dem Fernseher. Das wurde von einem Nachbarn bestätigt, der sie gesehen hat, als sie einkaufen gegangen ist. Lou Sayles war bei einem Lehrer, der zu seiner Pensionierung am Nachmittag eine kleine Party gegeben hat. Draußen in Brooklyn Heights. Bezeugt von einem halben Dutzend anderer Gäste. Ich denke, jetzt haben wir sie alle. Nein, da ist noch deine Freundin, Eileen Brideswell. Sie war ebenfalls zu Hause, was von ihrer Haushälterin Bertha Landry und Henry Grant, ihrem … Mädchen für alles, könnte man wohl sagen, bestätigt wurde. Abgesehen davon kann ich dir versichern, dass niemand so gesetzestreu ist wie Eileen Brideswell.“


  „Danke“, sagte Joe. „Aber weißt du, Raif …“


  „Ja?“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob das alles wirklich gute Alibis sind. Sie schließen nicht aus, dass jemand mal für eine halbe Stunde verschwand und zu Bigelow fuhr.“


  „Ja, ich weiß“, sagte Raif seufzend.


  „Und?“


  „Es gibt Gesetze, Joe“, erwiderte Raif. „Ich bin Beamter. Ich kann nicht einfach bei den Leuten reinplatzen und eine Hausdurchsuchung durchführen, wenn ich keinen Durchsuchungsbeschluss habe. Und dafür gibt es bei keinem dieser Leute einen ausreichenden Grund.“


  „Und was ist mit dem Unfall auf dem FDR?“, fragte Joe.


  „Was soll damit sein? Darum kümmert sich die Verkehrspolizei. Ich kann verdammt noch mal nichts machen, wenn mir niemand mehr sagen kann, als dass da eine dunkle Limousine war, die unberechenbar gefahren ist. Ich kann den Unfall nicht mit Thorne Bigelows Tod in Zusammenhang bringen, auch wenn Sam Latham noch im Krankenhaus ist. Und wo wir gerade über Poe sprechen …“


  „Ja, ich weiß. In Poes Geschichten gibt es keine Morde im Straßenverkehr. Schon klar“, sagte Joe.


  „Du bist natürlich Privatdetektiv …“ Raif ließ den Satz anspielungsreich ausklingen.


  „Und was willst du damit sagen?“


  „Du bist nicht so vielen dämlichen Zwängen unterworfen wie ich.“


  „Großartig. Holst du mich dann aus dem Gefängnis, wenn sie mich wegen Einbruchs einsperren, oder was auch immer ich deiner Meinung nach tun soll?“


  „Joe, ich will damit nicht sagen, dass du etwas Illegales unternehmen sollst“, protestierte Raif. „Was nicht heißt, dass du nicht gewisse Freiräume nutzen könntest.“


  „Na toll, danke.“


  „Die Sache ist die …“


  „Ja?


  „Nun, wenn Bigelow wirklich wegen dieser Poe-Sache ermordet wurde …“


  „Dann ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass der Mörder erneut zuschlägt, bevor er gefangen wird. Ist es das, was du sagen möchtest?“, fragte Joe.


  „Ja, leider“, antwortete Raif.


  Joe hörte wieder die Frauenstimme, die nach Raif rief. „Geh lieber essen, bevor es noch kalt wird!“


  „Ja, das mache ich. Und denk dran, Joe, wenn du irgendetwas herausfindest …“


  „… dann rufe ich dich an“, versprach Joe und legte auf.


  Er nahm einen Stadtplan und ging ein Alibi nach dem anderen durch. Brook Avery wohnte in Uptown, im nördlichen Teil Manhattans. Wenn es stimmte, dass er zu Hause gewesen war, hätte er eine ganze Weile gebraucht, um zu Bigelow zu fahren. Joe setzte seinen Namen auf eine Liste. Larry Levines Büro hingegen war relativ nahe bei Bigelow. Er hätte ihn leicht aufsuchen können, ohne dass es jemand bemerkt hätte. Sein Name kam auf eine andere Liste.


  Joe fuhr fort. Don Tracy. Das Theater lag auch nahe genug. Dons Name kam unter Larrys.


  Jared Bigelow und Mary Vincenzo schrieb er ebenfalls dazu.


  Und auch den Butler.


  Lou Sayles hatte das beste Alibi. Er setzte ihren Namen unter Brooks. Lila Hawkins, die wichtige, penetrante Lila war ebenfalls in Uptown beim Blutspenden gewesen. Ihr Name kam auch auf die „Unwahrscheinlich“-Liste. Als er zu Barbara Hirshorn kam, zögerte er. Sie fürchtete sich selbst vor ihrem eigenen Schatten, aber sie wohnte in Bigelows Nähe. Er sah sie eigentlich nicht als potenzielle Mörderin, setzte ihren Namen trotzdem auf die „Weiterverfolgen“-Liste.


  Er trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch und beschloss dann, mit Jared anzufangen. Warum nicht mit dem Naheliegenden beginnen?


  Der Butler war natürlich sofort infrage gekommen, aber wenn er es nicht getan hatte …


  Vatermorde gab es schon seit Urzeiten. Und Jared Bigelow war derjenige, der von dem Tod seines Vaters am meisten profitierte.


  Edgar Allan Poe, hieß es, war der Vater der Detektivgeschichte. Und er und sein Monsieur Dupin hatten die logische Schlussfolgerung als Ermittlungsmethode benutzt.


  Also, ganz logisch gedacht: Wem kam es zugute? Und wer hatte nicht nur ein Motiv, sondern auch eine Gelegenheit?


  Er musste an Sherlock Holmes denken, der stets zu Watson gesagt hatte, man müsse das Unmögliche ausschließen, und das, was übrig blieb, müsse dann die Wahrheit sein, wie unwahrscheinlich sie einem auch immer vorkam.


  Joe seufzte leise und schaute auf seine Notizen.


  Bis zu diesem Zeitpunkt schien nichts unmöglich zu sein.


  Nicht einmal, mit toten Menschen zu sprechen.


  8. KAPITEL


  Genevieves Handy klingelte. Geistesabwesend ging sie ran.


  „Hallo?“


  „Oh, Gott sei Dank!“ Es war die Stimme ihrer Mutter.


  Gen lächelte. „Es ist alles in Ordnung, Mom.“


  „Ich habe versucht, dich in der Wohnung zu erreichen“, sagte Eileen, als wäre das eine völlig akzeptable Erklärung dafür, dass sie so besorgt klang.


  „Ich bin bei Joe.“


  „Ach? Das ist gut.“ Genevieve wusste, dass ihre Mutter ihn vergötterte. Und warum auch nicht? Ohne ihn gäbe es sie vielleicht nicht mehr.


  „Eigentlich bin ich ja diejenige, die anrufen und sich Sorgen machen sollte“, meinte Genevieve. „Versprich mir, dass du nicht allein irgendwo hingehst. Und auch nicht mit einem der anderen Raben!“


  „Diese Leute sind meine Freunde! Zumindest die meisten. Na ja, einige von ihnen.“


  „Und einer ist vielleicht ein Mörder.“


  „Der arme Thorne kann auch aus einem ganz anderen Grund umgebracht worden sein“, erinnerte Eileen sie. „Aber keine Angst, ich habe dich nicht angerufen, weil ich mit dir streiten wollte.“


  „Nein, du hast angerufen, weil du mir hinterherspionieren wolltest“, lachte Genevieve.


  „Bist du deswegen sauer auf mich?“


  „Nein, nein“, versicherte Genevieve.


  „Na, jetzt weiß ich ja, dass es dir gut geht, und lasse dich wieder in Ruhe. Hab einen schönen Tag mit Joe.“


  „Werde ich. Danke“, sagte Genevieve und legte auf.


  Einen schönen Tag mit Joe?


  Er war in seinem Büro, und sie saß hier herum.


  Aber wenigstens war sie hier. Was auch immer ihr das brachte.


  Ruhelos stand sie auf. Er hatte eine großartige CD-Sammlung und einen Musikgeschmack, der schon nicht mehr vielschichtig zu nennen war, sondern eher grenzenlos. Er hörte Klassik, Country, Soul, Rhythm and Blues, Rock, sogar ein wenig Trance. Sie legte eine Buddy-Holly-CD ein und versuchte, sich zu entspannen.


  Sinnlos. Sie war zu unruhig.


  Er hatte gesagt, sie solle sich wie zu Hause fühlen. Da sie weder hungrig noch durstig war, konnte sie die Küche nicht locken. Sie beschloss stattdessen, sich das ausgebaute Souterrain anzusehen.


  Sie fragte sich, was Joe wohl von ihr hielt. Wahrscheinlich zweierlei: reiches kleines Mädchen. Und seelisch verletzt.


  Was konnte sie tun, um das zu ändern?


  Vielleicht konnte es gar nicht geändert werden. Vielleicht … Vielleicht fand er sie schlicht und einfach nicht attraktiv.


  Da stand sie und dachte über Joe nach, darüber, verletzt zu sein, über die Vergangenheit und fragte sich, warum er nicht endlich einen Versuch bei ihr wagte, während er oben war und genau das tat, worum sie ihn gebeten hatte: sich um den Fall zu kümmern.


  Und dann geschah etwas sehr Seltsames.


  Sie hatte ihre Augen nicht geschlossen, aber es kam ihr so vor, als sähe sie noch etwas anderes außer dieses Zimmer. Beinahe, als wäre sie selbst jemand anderes.


  Sie ging die Straße hinunter, besorgt und gleichzeitig aufgeregt. Sie wollte jemanden treffen, und dieser Jemand würde ihr Leben verändern. Es war alles streng geheim, weil es so wichtig war. Jemand ging ein Risiko ein.


  Wegen ihr.


  Für sie.


  Dies war ihre Gelegenheit, reich und berühmt zu werden.


  Reich auf jeden Fall, denn er würde sie gut bezahlen.


  Und wenn es so lief, wie es sollte …


  Sie hatte den Treffpunkt beinahe erreicht, und sie hoffte, dass er sich nicht verspäten würde. Dass er schon da sein undauf sie warten würde.


  Sie wusste, dass ihr niemand gefolgt war.


  Dass niemand wusste, wo sie war.


  Sie wollte diesen Mann treffen …


  Genevieve blinzelte. Sie war wieder in Joes Souterrain und starrte auf den Billardtisch. Einen Augenblick lang zitterten ihre Hände. Was zur Hölle war das gewesen? Sie konnte sich nicht vorstellen, eine Vision gehabt zu haben.


  Na großartig! Erst war sie verletzt, und jetzt wurde sie auch noch verrückt. Nein. Sie würde es sich nicht erlauben zusammenzubrechen.


  Sie rannte die Treppe hoch. Joe war noch in seinem Büro. Er hatte sie nicht gehört, hatte ganz offensichtlich nicht gemerkt, dass etwas passiert war.


  Denn es war nichts passiert.


  Sie drehte Buddy Holly auf und ging dann zurück nach unten.


  Und sie nahm sich vor, sich keine Gedanken mehr um ihr Liebesleben– oder dessen völliges Fehlen– zu machen.


  Joe seufzte, stand auf und streckte sich. Er war erstaunt darüber, wie lange er gearbeitet hatte. Er ging ins Wohnzimmer.


  Aus den Lautsprechern kam Buddy Holly, aber Genevieve war nicht zu sehen.


  Er sah, dass die Tür ins Souterrain offen stand. Dann hörte er eine Reihe klickender Geräusche. Sie war unten und spielte Billard.


  Als er zu ihr hinunterging und die Ziegelsteinwand sah, musste er daran denken, wie Leslie ihm gesagt hatte, er würde dort Musik finden, wenn er sie herausreißen würde. Sie hatte damals noch nicht zugeben wollen, dass sie Geister sah, und hatte ihm nur gesagt, dass sie im Zuge ihrer Arbeit viel recherchieren müsse und dabei über Informationen zu seinem Haus gestolpert war.


  Na klar! Zufällig recherchiert, und genau da, wo er zufälligerweise wohnte.


  Er erinnerte sich auch an ihre Gespräche. Wie er gedacht hatte, sie würde einfach noch Zeit brauchen, um über Matt hinwegzukommen, denn es war eindeutig, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Nun, jetzt war sie bei Matt. Egal, ob es ein Leben nach dem Tode gab oder nur eine dunkle Leere, sie waren zusammen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Genevieve. Sie stand am Billardtisch mit dem Queue in der Hand und starrte ihn an. Ihm wurde bewusst, dass er schon länger da gestanden haben musste, vertieft in seine Gedanken.


  „Ja, alles bestens.“


  „Hast du etwas herausgefunden?“, fragte sie.


  „Nein.“ Froh um die willkommene Ablenkung griff er selber nach einem Queue. „Ich baue auf.“


  Sie sah ihm zu, wie er die Kugeln holte und zusammenschob. „Fängst du an?“, fragte er sie.


  „Gerne.“


  Sie war eine außergewöhnlich gute Spielerin. Mit ihrem Break räumte sie beinahe den ganzen Tisch ab.


  „Ich wusste gar nicht, dass reiche Leute solche Gauner sein können“, zog er sie auf.


  Zu seiner Überraschung hielt sie inne, strich eine Locke ihrer wunderbaren braunen Haare zurück und sagte: „Ich wünschte, du würdest damit aufhören.“


  „Womit?“


  „Damit, mich zu behandeln, als käme ich von einem anderen Stern.“


  „Tut mir leid.“


  Er starrte an die Ziegelwand und dachte an den Tag zurück, als Leslie hier gewesen war. Sie hatte mit Verstorbenen gesprochen. Und er hatte mit dem Toten auf dem FDR gesprochen. Nein. Die Ärzte mussten sich geirrt haben. Der Kerl hatte irgendwie lange genug überlebt, um seine Nichte zu retten.


  Aber wie war das mit dem Obduktionssaal?


  Er war müde gewesen. Sein Gehirn hatte ihm einen Streich gespielt.


  „Joe?“


  „Ja, Entschuldigung.“


  Sie legte ihren Queue ab. „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne nach Hause fahren.“


  „Aber wir sind doch mitten im Spiel.“


  „Nein. Du bist mitten in deinen Erinnerungen, und das ist auch völlig in Ordnung. Trotzdem würde ich gerne heimfahren.“


  Er nickte. „Gut.“


  Sie schwieg auf der Fahrt zu ihrem Apartment. Die Abenddämmerung schien einen dunklen Schatten über sie geworfen zu haben. Über sie beide.


  Als sie sich ihrem Apartment näherten, sagte Gen: „Du kannst mich einfach davor rauslassen.“


  „Kommt gar nicht infrage“, erwiderte er.


  „Es gibt einen Pförtner.“


  „Das reicht nicht.“


  „Joe, ich will und brauche nicht beschützt werden.“


  „Und ich ermittle in dem Fall nicht weiter, wenn du nicht aufpasst und unvorsichtig bist.“


  Sie hob resignierend ihre Hände.


  Er parkte, und sie gingen an dem Pförtner und dem Securitymann vorbei. Dann fuhren sie hoch zu ihrem Apartment.


  Als sie die Tür öffnete, blieb er im Flur stehen und roch den Duft ihres Parfums. Es war leicht und frisch und ließ ihn an eine Sommerbrise weit weg von Manhattan denken.


  Wie der Duft ihrer Haare. Sauber und einladend …


  „Weißt du, Joe, du musst endlich aufhören, mit ihr zu schlafen“, sagte Genevieve sanft und wandte ihm ihr Gesicht zu.


  „Wie bitte?“


  „Leslie.“


  „Ich habe nie mit Leslie geschlafen“, hörte er sich sagen, und es klang viel gröber, als er beabsichtigt hatte.


  „Trotzdem bist du von ihr besessen.“


  „Leslie ist tot. So wie Matt.“


  „Und dank ihr bin ich am Leben“, sagte Gen.


  Er schüttelte seinen Kopf. „Ich schlafe nicht mit Leslie, nicht mal in meinen Träumen.“


  Er war überrascht, als sich ihre Lippen zu einem kleinen Lächeln formten. „Nicht?“


  „Nein.“


  „Bist du dir sicher?“


  Er zog die Brauen zusammen. „Gen … das ist mir irgendwie unangenehm.“


  „Das sollte es nicht sein“, flüsterte sie, und in ihrer Stimme lag etwas, das er nicht identifizieren konnte.


  Er schüttelte wieder seinen Kopf. Er fühlte sich verloren, ein wenig verwirrt und mehr als nur ein wenig benommen von dem Duft ihres Parfums, ihrer Haare … ihrer Nähe.


  Was an ihr hätte man nicht mögen können?


  Was an ihr hätte man nicht wollen können?


  Blaue Augen, intelligent, offen, verführerisch, verlockend … Diese Haare, dieses dunkle, kastanienbraune Feuer, so weich wie Seide. Ihre Größe, ihre Gestalt, schlank und perfekt geformt. Sie war erotisch und verlockend, eine Frau, wie Gott sie nicht wunderbarer hätte erschaffen können, aber er hatte sich bis jetzt immer distanziert verhalten, weil …


  Weil sie so viel durchgemacht hatte.


  Er fühlte sich plötzlich, als könne er nicht denken, als könne er nicht sprechen, aber er versuchte es. „Ich … mochte Leslie, ja. Sehr sogar. Aber sie war immer noch in Matt verliebt. Und jetzt … Ich stelle mir vor, dass sie jetzt beisammen sind.“ Er hatte nicht bemerkt, dass er sie berührte, aber er tat es. Seine Hände lagen auf ihren Schultern. Und sie war nah, so nah. Er konnte ihre Wärme spüren. In jedem Atemzug lag ihr Duft.


  „Und du schläfst wirklich nicht mal in deinen Träumen mit ihr?“, flüsterte sie.


  „Nein.“


  „Dann magst du vielleicht mit mir schlafen. In echt.“


  Oh Gott.


  „Genevieve …“


  Er fühlte sich so lebendig wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Durch seine Adern strömte Feuer. Er konnte ihren Herzschlag spüren. Jeden ihrer Atemzüge.


  „Gen … Nach allem, was du durchgemacht hast …“


  Sie packte seine Hand und legte sie auf ihr Herz, auf ihre Brust. „Ich lebe noch, Joe. Ich bin weder tot noch gebrochen, und ich will das Leben spüren. Bitte …“


  Doch dann zuckte sie zusammen und wollte vor ihm zurückweichen, aber er ließ sie nicht. „Wo wir gerade von unangenehm gesprochen haben: Da bin ich, werfe mich an dich ran, und du willst das nicht. Es tut mir leid. Du musst nicht …“


  Genug.


  Er beugte sich vor und küsste sie. Zuerst war sie überrascht. Dann wurden seine Lippen weicher, und sie ging darauf ein, stellte sich auf die Zehenspitzen, drückte sich an ihn. Jede Zelle in seinem Körper schien ihre Berührung zu spüren. Ihr Mund öffnete sich unter seinem, weit, feucht und köstlich frivol. Dann küsste sie ihn mit ihrer Zunge, sinnlich und süß. Sie schien ihn alles auf der Welt vergessen zu lassen außer ihren Kuss. Und sie presste seine Hand immer noch an ihre Brust. Er hörte nicht auf, sie zu küssen, ihre Lippen zu schmecken, mit ihrer Zunge zu spielen, verführerisch, andeutungsvoll …


  Er hob sie hoch. Sie war eine große Frau, aber verglichen mit ihm war sie klein. Er trug sie in ihr Schlafzimmer, wo er sie auf das Bett legte und sich selbst daneben.


  Es gab kein nettes, spielerisches Ausziehen ihrer Kleider. Die Knöpfe ihrer Bluse gaben einfach nach, als seine Hände unter den Saum glitten und sie streichelten, von ihrem straffen Bauch bis zu den vollkommenen Brüsten. Ihr BH war ein Ärgernis, das irgendwie verschwand, sobald er auf den Verschluss gestoßen war. Und dann war sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und bedeckte sie mit heißen, feuchten Küssen, zart und hungrig, sanft und rau. Und dann verschwanden ihre Jeans. Erst der Knopf, dann öffnete sich der Reißverschluss. Seine Hand glitt hinein, strich über ihre Hüften und liebkoste ihre Haut. Dann wanderte sie tiefer und nahm die Jeans mit sich, zusammen mit dem kleinen Slip darunter, bis sie auf einmal weg waren.


  Sein Hemd stand offen, und seine eigene Hose lag auf dem Boden, verschlungen in ihre, und er hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gekommen war. Seine schwarzen Boxershorts landeten ebenfalls dort, und dann presste sie sich an ihn, und ihre Zungenspitze glitt über seine Haut. Er stöhnte, seine Erektion tat beinahe weh, aber dann verlor er sich in dem Gefühl, das ihre Finger auslösten. Auf einmal waren sie ein Durcheinander aus Lippen und Zungen und Zähnen, und sie berührten sich, berührten sich …


  Er hatte immer gedacht, dass er ganz sanft, ganz vorsichtig sein würde, wenn die Vorstellung, sie zu lieben, jemals Wirklichkeit würde.


  Ihr Entführer war impotent und grausam gewesen, und sie hatte überlebt, indem sie sein Ego gestreichelt hatte. Allein schon deswegen hätte er langsam sein sollen. Vorsichtig. Sanft.


  Aber sie war in seinen Armen wie Lava, glühend heiß, prickelnd und in ihren Berührungen äußerst erotisch. Sie war ein sich windender Strom aus fleischlicher Lust und Begierde, und er konnte nicht zurückhaltend sein, konnte sich nicht die Zeit für Sanftheit nehmen, weil seine Sinne ihn die Kontrolle über sich verlieren ließen. Später würde er sich daran erinnern, wie er ihre Beine öffnete, ihre Lippen küsste und in ihre Augen sah, diese Höhlen aus tiefem Blau, und dann streichelte sein Mund ihre Brüste, und seine Finger glitten tiefer. Seine Lippen fuhren über ihren Bauch und hinab zu dem gewölbten Mysterium zwischen ihren Beinen. Als sie schließlich aufstöhnte und sich ihm entgegenstreckte, fuhr er in sie, so erregt, dass es sich anfühlte, als würde er aus seiner eigenen Haut hinausfahren. Die Welt bestand aus nichts anderem als ihnen beiden mehr, ihrer nackten, heißen, feuchten Haut, ihrem Hunger und ihrer Lust, und dann spürte er wie eine Naturgewalt, eine Feuersbrunst aus Muskeln, Sehnen und Fleisch ihren Höhepunkt, und er folgte ihr wie Raketen, die in die Nacht hineinschossen.


  Und dann …


  Fühlte er sich schuldig. Leer.


  Aber sie berührte sein Gesicht. Berührte es so zärtlich, als er sich neben sie legte und sie an sich zog.


  „Joe“, sagte sie leise. Und dann: „Danke. Danke, dass du so … normal warst.“


  Gott, er wollte sein Herz nicht so schnell verlieren! Er hatte vielleicht die Beherrschung verloren, aber die Welt war noch immer so wie vorher, und sie beide waren, wer sie waren. Normal oder nicht, sie hatten beide einiges zu verarbeiten.


  „Normal?“, zog er sie sanft auf. „Normal? Du weißt, wie man einem Mann Komplimente macht, oder? Wie wär’s mal mit ‚Oh, Joe, du warst einfach wunderbar‘?“


  Sie lachte, kuschelte sich noch enger an ihn und sagte: „Oh, Joe. Du warst wunderbar.“


  „Abgesehen davon, dass ich dir beibringen musste, das auch zu sagen.“


  Sie lagen eine Weile einfach so beisammen, einfach atmend, an nichts denkend … Und dann waren ihre zarten Hände mit ihren talentierten Fingern wieder auf ihm, und sie flüsterte: „Wenn du das zweite Mal auch wieder so gut bist, verspreche ich, dass du mir nicht mehr diktieren musst, was ich sagen soll.“


  Sie liebten sich erneut, jede Gefahr ignorierend, die da draußen in der Nacht auf sie lauern konnte.


  Er konnte nicht anders, er musste sie einfach fragen.


  „Wenn du Hellseherin bist, wie kommt es dann, dass du dies hier nicht vorhergesehen hast, hm?“


  Das Mädchen war zuerst nicht Teil seines Plans gewesen, aber sie hatte ihm keine Wahl gelassen. Sie hatte ihren Moment der öffentlichen Aufmerksamkeit gewollt, ihre fünfzehn Minuten Ruhm. Nun, jetzt würde ihr Name überall in den Schlagzeilen stehen. Sie würde wieder in die Nachrichten kommen, dieses Mal auf noch spektakulärere Weise. Sie sollte ihm wirklich dankbar sein.


  Sie hätte nicht auf diese Art sterben sollen. Er hatte vorgehabt, nach jemand anderem zu suchen. Jemandem, der nicht nur jung und hübsch war, sondern auch einen bekannten Namen und ein bekanntes Gesicht hatte und der die ganze Stadt in Aufregung versetzt hätte.


  „Du wirst in die Geschichte eingehen, meine Liebe“, sagte er zu ihr. Sie war so leichte Beute gewesen, ihre Sehnsucht nach Reichtum und Berühmtheit hatte sie blind gemacht für jegliche Gefahr.


  Trotzdem sah sie keineswegs dankbar aus für den Gefallen, den er ihr tun würde.


  Ihre Augen standen hervor, und sie machte kleine wimmernde Geräusche hinter dem Knebel. Sie tat ihm sogar ein bisschen leid, aber nicht genug, um aufzuhören.


  Er hatte einen Plan, und er konnte nicht zulassen, dass sie ihn noch mehr beschädigte, als sie es ohnehin schon getan hatte. Jetzt war es an der Zeit. Zeit, ihr Leben zu beenden.


  Sie kämpfte immer noch, aber er war vorsichtig. Niemand würde je seine DNA unter ihren Fingernägeln finden noch seine Fingerabdrücke, auch wenn sie sie heutzutage schon von der Haut abnehmen konnten. Jeder Mörder hinterlässt etwas oder nimmt etwas mit, hieß es.


  Er nicht.


  Er wusste, wie man es vermeiden konnte.


  Dennoch … Gift war viel besser. Und so einfach. Man gab es einfach in den Wein des Dreckskerls, er trank ihn und starb.


  Erwürgen, andererseits …


  Er hatte sich nicht vorstellen können, dass es so schwer sein würde. Alles Bisherige war so leicht gewesen. Sie hatte ohne Weiteres akzeptiert, dass ihr Treffen geheim bleiben müsse. Sie war bereit gewesen, sich mit ihm in die Dunkelheit zurückzuziehen, ihm überallhin zu folgen. Sogar auf sein Boot und hinaus aufs Wasser.


  So eine Närrin! So ein Dummkopf!


  Als er den Champagner geöffnet hatte, um ihr Übereinkommen zu begießen, war sie begeistert gewesen, aber sie war nicht so betrunken, wie er gedacht hatte. Sie wollte leben. Er hatte sie gefesselt und geknebelt, aber sie kämpfte immer noch und …


  Diese Augen!


  Er dachte, er würde diese schrecklichen, aus den Höhlen tretenden Augen für immer und ewig sehen müssen.


  Doch dann schlossen sie sich endlich.


  Ihr Körper erschlaffte, und der Rest war einfach. Unschön, aber einfach. Das letzte Mal war es nicht so gut gegangen, er hatte die literarische Parallele nicht so vollkommen herstellen können, wie er es gerne getan hätte. In der heutigen Zeit wäre es nicht einfach gewesen, den alten Thorne einzumauern.


  Er konnte Poe nicht uneingeschränkt als Vorlage benutzen. Nicht ohne die Gefahr zu erhöhen, gefasst zu werden.


  Also würde er einfach sein Bestes tun, um dem Vorbild des Meisters gerecht zu werden.


  Für sein jetziges Vorhaben wäre Genevieve O’Brien ein wesentlich geeigneteres Opfer gewesen. Sie war viel hübscher als das originale Zigarrenmädchen Mary Rogers, von Lori Star ganz zu schweigen. Aber Lori war zu neugierig gewesen, und auch wenn er nicht an Hellseherinnen glaubte, bestand doch die Gefahr, dass andere es taten, und so hatte sie seine Marie Rogêt werden müssen.


  Endlich war er fertig und konnte ihren Körper in sein nasses Grab schicken. Man würde sie natürlich finden. Es war sogar unbedingt notwendig, dass man sie entdeckte.


  Auf dem Rückweg zum Gewühle und Gewusel New Yorks dachte er darüber nach, dass er seine Sache gut gemacht hatte. Er war ziemlich zufrieden mit seiner Leistung, sogar ein wenig vergnügt.


  Das würde lustig werden.


  Doch dann tauchte ein Bild aus seiner Erinnerung auf. Diese herausquellenden Augen.


  Für einen Moment waren es nicht die Augen der Hure gewesen, dieser Pseudo-Hellseherin Lori Star. Für einen Moment waren es ihre Augen gewesen. Die Augen der Schönheit, die er ursprünglich für die Rolle des Opfers in seiner Wiederaufführung von Poes brillantem Original vorgesehen hatte. Es waren die Augen von Genevieve O’Brien gewesen. Blau und wunderschön.


  Sie hatten ihn angesehen.


  Ihn beobachtet.


  Wissend, wer– und was– er war.


  Genevieve!


  Sie ist an meiner Seite, hier in ihrem Bett.


  Und schläft.


  Joe war auch eingeschlafen. Aber er hatte keinen normalen Traum gehabt, sondern einen Albtraum, einen Blick in den Höllenpfuhl seiner Einbildungskraft geworfen.


  Er hatte in ihr Gesicht gesehen, und sie hatte ihn angeschaut, mit diesen wunderbar blauen Augen.


  Anklagend.


  Und dann traten diese wunderbar blauen Augen aus ihren Höhlen, ihr Gesicht wurde rot, als sich das Blut staute, und auf ihrer Kehle erschienen dunkle Flecken, blaue und schwarze Würgemale.


  Sie erstickte. Wurde erwürgt. Von den Händen, die um ihren Hals lagen. Starke Hände, die ihre Kehle zudrückten und ihr den Atem raubten … und das Leben.


  Es war nur ein Traum. Sie waren noch im Bett, und sie lag neben ihm.


  Aber sie schlief nicht. Plötzlich setzte sie sich auf und starrte leer in die Dunkelheit des Zimmers.


  „Gen?“ Er war schweißüberströmt, aber die Intensität seines Traums ließ bereits nach.


  Zuerst hörte sie ihn gar nicht.


  „Gen?“, sagte er noch einmal.


  Sie blinzelte, erschauderte und drehte sich dann zu ihm. Zerzaustes Haar umrahmte ihre feinen Gesichtszüge, und sie lächelte. „Hey“, sagte sie sanft.


  Sie legte sich wieder neben ihn, als wäre die Welt völlig in Ordnung.


  War sie denn nicht in Ordnung?


  „Alles okay?“, fragte er.


  „Ja“, antwortete sie, zögerte dann ein wenig und fügte hinzu: „Und bei dir auch?“


  Ihm war klar, dass sich ihre Frage auf das bezog, was sich zwischen ihnen ereignet hatte, und dass sie nichts mit seinem Albtraum zu tun hatte. Schließlich träumte man nicht gemeinsam, auch nicht, wenn man gerade miteinander geschlafen hatte.


  Er schüttelte den Albtraum ab. Das kommt vom Stress. Genau, wie als er gedacht hatte, die Toten sprächen zu ihm. Ganz gleich, wie peinlich es war, er würde zu einem Psychiater gehen müssen. An wie vielen Fällen hatte er in seinem Leben schon gearbeitet? Und wie viele Leichen hatte er schon gesehen? Warum geschah das also jetzt?


  Ja, ein Psychiater würde nicht schaden.


  Er zog sie in seine Arme. „Es geht mir gut. Es ist mir schon seit langer Zeit nicht mehr so gut gegangen.“


  Ihr Lächeln wurde breiter. „Kannst du bleiben … die ganze Nacht über?“, wisperte sie.


  „Versuch mal, mich loszuwerden“, erwiderte er.


  Ihre Augen sahen ihn an, so blau, so vertrauensvoll.


  Er drückte sie an sich, und für einen Augenblick war zwischen ihnen nichts weiter als Wärme. Zufriedenheit. Nähe. Es fühlte sich so gut an, einfach nur zusammen zu sein und sich zu berühren.


  Später in der Nacht liebten sie sich von Neuem. Und als sie dann wieder einschliefen, war es, als seien sie füreinander gemacht. Das Einzige, was das Gefühl für ihn trübte, war …


  Furcht.


  Lieber Gott, bitte lass mich sie nicht auch noch verlieren! Wir haben so viel durchgemacht, sie hat so vieles überstanden. Bitte …


  9. KAPITEL


  Jared Bigelow erwartete Joe bereits.


  Ihm gehörte ein Stockwerk eines Hochhauses, in dem seine Investmentfirma Bigelow, Inc., residierte. Der größte Teil des Familienvermögens war in Immobilien angelegt, aber durch eine Internetrecherche hatte Joe erfahren, dass Thorne auch andere Möglichkeiten erwogen und seine Geschäfte auf Computer- und andere Hightech-Unternehmen ausgeweitet hatte. Er war der Chef gewesen, aber offensichtlich hatte er schon vor Jahren das Alltagsgeschäft seinem Sohn überlassen. Er hatte sich die Freiheit genommen, seiner Leidenschaft für Edgar Allan Poe nachzugehen und jenes Buch zu schreiben, das ihm so viel Lob eingebracht hatte. Und möglicherweise auch zu seinem Tod geführt hatte.


  Eine Sekretärin öffnete Joe die Tür zu Jareds Büro. Dieser erhob sich nicht, bedeutete Joe jedoch, Platz zu nehmen. Vor seinem Schreibtisch stand ein breites Sofa, aber Joe holte sich lieber einen Stuhl. Er wollte Jareds Augen sehen können.


  „Was gibt es denn? Was wollen Sie von mir?“, fragte Jared.


  „Ich möchte mit Ihnen über den Tod Ihres Vaters sprechen“, sagte Joe, als läge dies auf der Hand. „Ihnen ist ja sicher auch daran gelegen, dass der Mörder gefasst wird“, fuhr er in lockerem Tonfall fort.


  „Natürlich ist es das“, schnappte Jared.


  „Dann sollte es Ihnen nichts ausmachen, mich zu unterstützen.“


  Jared seufzte, und Joe fand, dass er einen Moment lang gar nicht wie ein prahlerischer Dummkopf aussah. „Sehen Sie, mein Vater ist ermordet worden. Die Polizei hat mich stundenlang befragt. Halten Sie mich denn für blöd? Ich stehe offensichtlich ganz oben auf der Liste der Verdächtigen. Ich habe das Vermögen und die Firma geerbt– einerseits. Aber andererseits habe ich meinen Vater geliebt, und wir haben gut zusammengearbeitet. Sie können fragen, wen Sie wollen, das wird Ihnen jeder bestätigen können.“


  Joe nickte. „Ich weiß, dass die Polizei mit Ihnen gesprochen hat. Und ich weiß, dass es schwer sein muss, seinen Vater zu verlieren und dann all diese Fragen beantworten zu müssen und zu wissen, dass man verdächtigt wird. Aber es würde mir sehr helfen, wenn wir das alles noch einmal durchgehen könnten. Was passiert ist, als Sie ihn gefunden haben.“


  Jared Bigelow lehnte sich in seinem Chefsessel zurück. Er tippte mit einem Stift auf den Schreibtisch und sah an die Decke, als könne er sich dann besser an die Geschehnisse erinnern.


  „Wir wollten zu einem Dinner fahren.“


  „Sie, Ihr Vater und Ihre Tante.“


  „Ja.“


  „Und Ihre Tante war bei Ihnen, als Sie bei dem Haus Ihres Vaters ankamen?“


  „Ja, ich hatte sie abgeholt.“


  „Wohnt Sie näher bei Ihnen als Ihr Vater?“


  „Nein, aber wir mussten in die andere Richtung.“ Jared schüttelte den Kopf, dann zuckte er mit den Schultern. „Wir kamen also dort an. Ich habe einen Schlüssel, daher habe ich aufgeschlossen und bin reingegangen. Ich habe nach meinem Vater gerufen, aber er hat nicht geantwortet. Ich ging in sein Büro und … er hing über dem Schreibtisch. Ich dachte zuerst, er sei einfach zusammengebrochen, vielleicht ein Herzinfarkt. Ich bin wohl ein wenig durchgedreht.“


  „Sie haben versucht, ihn wiederzubeleben?“


  „Ja.“


  Joe fragte sich immer noch, wie es sein konnte, dass die Sanitäter Thorne über den Schreibtisch gebeugt gefunden hatten, wenn Jared Wiederbelebungsmaßnahmen durchgeführt hatte, aber er beschloss, sein Gegenüber nicht mit solchen Fragen aus dem Konzept zu bringen.


  „Und Ihre Tante rief den Notarzt an?“


  „Ja, ich glaube schon.“


  „Sie haben jedenfalls nicht angerufen, richtig?“


  „Ich … ich glaube nicht. Ich erinnere mich daran, meinen Vater gesehen zu haben … meine Tante war da … und dann kam Bennet herunter. Und Sirenen, und dann waren da eine Menge Menschen.“ Er sah Joe an. „Das ist alles, woran ich mich erinnere.“


  „Wo war das Weinglas?“


  „Wie bitte?“


  „Das Weinglas ihres Vaters. Wo war es?“


  Jared runzelte die Stirn. „Es war … auf dem Schreibtisch.


  Seinem Schreibtisch.“


  „Wo?“


  „Auf der linken Seite, in der Nähe der Ecke. Warum zur Hölle soll das interessant sein?“ Er klang wieder gereizt.


  „Ich bin mir nicht sicher.“


  Jared räusperte sich. „Nun, wenn’s das dann war … Ich habe noch eine Menge zu erledigen, und heute Abend ist der Gedenkgottesdienst.“


  „Und das Begräbnis?“


  „Er wird eingeäschert.“


  „Ich verstehe.“


  „Also?“, fragte Jared ungeduldig. „Gibt es sonst noch etwas?“


  „Nur noch eine Frage“, sagte Joe.


  „Und die wäre?“


  „Seit wann haben Sie eine Affäre mit Ihrer Tante?“, erkundigte Joe sich leichthin.


  Der Stift fiel aus Jareds Hand. Sein Gesicht lief hochrot an und wurde fleckig. Wütend sprang er auf. „Verschwinden Sie! Verschwinden Sie aus meinem Büro, und kommen Sie ja nicht wieder!“


  „Es muss ein Mann gewesen sein“, verkündete Lila Hawkins.


  Sie hatte beschlossen, Eileen Brideswell zum Mittagessen zu besuchen. Und Genevieve hatte nicht vor, Lila Hawkins auch nur in die Nähe ihrer Mutter zu lassen, ohne selbst dabei zu sein. Ganz egal, ob Bertha das Essen vorbereitete und Eileen nicht eine Minute lang aus den Augen lassen würde. Genevieve würde da sein.


  Es hatte sich dann zu einem regelrechten Kaffeekränzchen ausgeweitet. Lou Sayles und Barbara Hirshorn waren ebenfalls gekommen, und sie alle hatten sich um Eileens Balkontisch versammelt. Henry und Bertha hielten sich in der Nähe auf und beobachteten Eileen ununterbrochen.


  „Er ist vergiftet worden, Lila. Wie kannst du dir also so sicher sein, dass es ein Mann getan hat?“, fragte Eileen.


  „Und warum müssen wir das überhaupt immer wieder durchkauen?“, meldete sich Barbara zu Wort.


  „Heute ist Thornes Trauerfeier“, erwiderte Lila, „und da finde ich es ganz normal, dass wir uns darüber unterhalten.“


  „Trotzdem ist mir noch nicht klar, warum der Mörder deiner Meinung nach ein Mann sein soll“, meinte Lou.


  „Es war ein Mann. Ich weiß es einfach.“


  „Zu schade, dass du nicht weißt, welcher Mann.“ Damit handelte sich Genevieve einen rügenden Blick von Lila ein.


  „Lila, historisch gesehen sind es meist Frauen, die mit Gift morden“, sagte Eileen.


  „Wirklich?“, fragte Barbara Hirshorn entsetzt. „Das ist ja furchtbar! Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Frau dem armen Mann das angetan haben könnte.“


  Lila schüttelte ihren Kopf. „Larry Levine war es. Er war schon immer neidisch auf Thorne. Er sieht sich selbst als den wahren Autor, während Thorne für ihn nur ein Geschäftsmann war. Der arme Thorne! So ein Pech, dass er das Buch geschrieben hat. Es war sein Untergang.“


  „Lila, es ist rücksichtslos von dir, Larry so zu beschuldigen“, widersprach Eileen entschlossen. „Und wir haben keine Ahnung, ob Thornes Buch überhaupt eine Rolle spielte oder nicht.“


  Einen Moment lang herrschte Stille, und sie sahen einander unangenehm berührt an.


  „Glaubt ihr, dass … Mary Vincenzo … es getan haben könnte?“, fragte Barbara flüsternd.


  „Nein“, erwiderte Lila nachdrücklich. „Glaube ich nicht. Sie müssten sich Larry vornehmen. So richtig.“


  „Weiß Larry, dass du ihn für den Mörder hältst?“, fragte Barbara nervös.


  „Ach du lieber Himmel, ich bin doch nicht so blöd und beschuldige ihn in aller Öffentlichkeit!“, sagte Lila. „Was ich hier sage, soll unter uns bleiben. Obwohl ich den starken Verdacht habe, dass manches von dem, was wir hier besprechen, dem Privatdetektiv weitererzählt wird, den du engagiert hast.“ Sie zeigte mit dem Finger auf Genevieve. „Na gut, vielleicht sage ich das mit Larry auch deswegen, weil ich weiß, dass du es ihm weitererzählst, und ich finde, er sollte sich darum kümmern. Richte dem jungen Mann aus, er soll Larry Levines Leben komplett auseinandernehmen. Ich sage es euch, Larry ist– oder war jedenfalls– extrem eifersüchtig auf den armen Thorne.“


  Genevieve schwieg. Als Thorne noch gelebt hatte, war er für Lila immer der großkotzige Thorne gewesen, jetzt war er auf einmal der arme Thorne.


  „Ich werde Joe von deinem Verdacht erzählen, Lila“, sagte sie dann. „Und ich bin mir sicher, dass er Larry unter die Lupe nehmen wird.“ So wie alle anderen auch.


  Lila nickte zufrieden, als wäre nun alles in bester Ordnung. „Passt bei dem Gottesdienst heute Abend auf ihn auf. Passt genau auf ihn auf“, warnte sie mit ernster Stimme.


  „Natürlich, Lila“, sagte Genevieve.


  Am Anfang hätte der Gedenkgottesdienst für Thorne Bigelow auch eine Trauerfeier für jeden anderen Verstorbenen sein können. Die Gebete wurden gesprochen, und die Trauernden hatten eine gebührend bekümmerte Miene aufgesetzt. Raif Green und Tom Dooley waren ebenfalls gekommen, aber sie blieben im hinteren Teil der Kirche und sahen einfach nur zu.


  Als die Gebete vorüber waren, hielt Jared unter Tränen eine Rede auf seinen herausragenden Vater und seine Liebe zur Literatur. Anschließend sprach Mary Vincenzo über das wohltätige Engagement ihres Schwagers. Dann betrat Jared noch einmal das Podium und lud alle Trauernden, die etwas sagen wollten, ein, zu ihm nach vorne zu kommen. Beginnen sollten die Mitglieder der von seinem Vater so geliebten Poe-Gesellschaft.


  Und damit wurde aus dem Gottesdienst ein Poe-Festival.


  Brook Avery las aus „Annabel Lee“, dann führte Don Tracy eine dramatische Lesung von „Der Rabe“ auf. Nat Halloway, der steif und unbehaglich wirkte, erklärte, aus einer Geschichte lesen zu wollen, die sowohl zu seinen als auch Thorne Bigelows Lieblingserzählungen gehört habe: „Die Maske des roten Todes.“ Larry Levine fühlte sich anscheinend ebenso unwohl, aber er stolperte trotzdem durch einen Auszug aus „Das Manuskript in der Flasche“.


  Lila Hawkins trat nach vorne und sagte knapp, dass die Öffentlichkeit um diesen schillernden Mann trauern würde und dass der Verursacher des Verbrechens gefasst werden müsse. Lou Sayles sprach liebevoll über einen Mann, den sie vermissen würde. Eileens Worte waren ebenso freundlich wie kurz. Sam Latham, der das Krankenhaus nicht hatte verlassen dürfen, übermittelte sein Beileid durch einen Mitarbeiter.


  Barbara Hirshorn war schüchtern und zögerlich, aber sie lobte Thorne Bigelow für all das, was er für das literarische Leben getan hatte. Als sie endete, gab es nur wenig Applaus, weil die Anwesenden müde geworden waren; manche waren sogar schon hinausgeschlüpft.


  Joe bemerkte jedoch, dass ein Mann laut klatschte.


  Albee Bennet, der Butler.


  Er sah, dass Joe ihn beobachtete, und lächelte verlegen. Später, als sie die Kirche verließen, hielt er Joe an, der Genevieve und Eileen begleitete, und sagte: „Diese arme schüchterne Frau! Ich musste einfach klatschen. Dieser Egomane Don Tracy wurde begeistert gefeiert, aber eigentlich hätte sie seinen Applaus verdient gehabt.“


  „Das war sehr freundlich von Ihnen“, sagte Eileen aufrichtig.


  Draußen bemerkte Joe, dass Raif und Tom sich respektvoll zurückgezogen hatten, bevor der Gottesdienst geendet hatte, und er sah, dass Jared Mary zu einer Limousine begleitete. Jared drehte sich um und starrte Joe an. Er warf ihm einen verbitterten und gekränkten Blick zu, dann setzten sie sich in den Wagen und fuhren davon.


  Aber als sie auf die Straße einbogen, fiel Joe auf, dass sie verfolgt wurden.


  Anscheinend behielten die Cops Jared und seine Tante immer noch im Auge.


  Er nahm sich vor, dass er morgen versuchen wollte, Mary Vincenzo zu befragen. Sie trat nicht so selbstsicher auf wie Jared. Vielleicht würde sie ihm einen Hinweis auf Jareds Schuld oder Unschuld geben können.


  „Thorne wäre entsetzt gewesen“, verkündete Lila Hawkins, als sie sich ihnen näherte.


  „Warum?“, fragte Eileen überrascht. „Es war doch eine schöne Zeremonie. Etwas lang vielleicht, aber Thorne hätte sich über all die Lesungen zu seinen Ehren sicher gefreut.“


  „Ich meine, er wäre entsetzt gewesen, dass Jared keinen Empfang gibt, dass er die Trauernden nicht ins Haus seines Vaters einlädt.“


  „Vielleicht geht es ihm noch zu nahe“, meinte Eileen.


  Lila schnaubte und wandte sich Genevieve zu. „Hast du Mr Connolly von Larry Levine erzählt?“, fragte sie und blickte Joe bedeutungsvoll an.


  „Dazu war noch keine Zeit“, antwortete Genevieve und berichtete ihm dann kurz von Lilas Verdacht.


  „Gibt es einen besonderen Grund, warum Sie ihn verdächtigen?“, fragte Joe.


  „Er war immer so eifersüchtig.“


  „Ich werde Larrys Alibi zu gegebener Zeit überprüfen“, versicherte er ihr.


  „Gut. Und da nun nichts weiter geboten wird, werde ich mich verabschieden“, sagte Lila. „Gute Nacht.“


  „Hat dir diese Veranstaltung irgendetwas gebracht?“, fragte ihn Genevieve, als sie zusammen zu seinem Auto gingen.


  „Vielleicht.“


  „Was?“


  Er grinste. „Ich bin mir noch nicht sicher. Wir werden sehen.“


  „Lila ist sehr misstrauisch, was Larry angeht, aber …“


  „Aber?“


  „Na ja, ich glaube, es war meine Mutter, die erwähnt hat, dass Frauen gerne mit Gift morden.“


  „Ja, das ist richtig. In den meisten Fällen sind es Frauen, die Gift als Mordwaffe benutzen“, stimmte Joe zu.


  „Und du glaubst …?“


  „Ich wünschte, ich wüsste, was ich denken soll“, sagte er leise.


  Sie fuhren zuerst Eileen nach Hause, wo sie von Henry und Bertha in Empfang genommen wurde. Als sie Genevieves Apartment erreichten, parkte Joe und begleitete sie zur Tür. Dort zögerte er.


  „Du gehst doch noch nicht, oder?“, fragte sie sanft. „Nicht, wenn du es nicht willst.“


  „Ich will es nicht“, sagte sie und lächelte.


  Mit ihr zusammen zu sein war unglaublich. Sie war eine exquisite Liebhaberin, freigiebig, aufregend, zärtlich, wild. Er mochte sie unwahrscheinlich gerne; schon als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war er Gefahr gelaufen, sich in sie zu verlieben, so traumatisch die Umstände auch waren. Nun verbrachten sie ihre zweite Nacht zusammen und waren schon so vertraut miteinander, als wäre sie schon lange ein Paar. Als sie schließlich einschliefen, fühlte er sich erschöpft und glücklich.


  Es gab keinen Grund, warum der Traum– der Albtraum– zurückkehren sollte, aber er kam.


  Er sah in ihr Gesicht, sah die perfekt geformte Schönheit, sah in ihre Augen. Diese Augen, blauer als blau, voller Ausstrahlung, Glanz und Leben.


  Und dann …


  Dann änderte sich alles. Ihre Augen wurden plötzlich weit und traten aus den Höhlen, rote zerplatzte Äderchen traten neben das Blau, und Quetschungen erschienen an ihrem Hals, blau und schwarz, und nahmen die Form von Fingern an, die sich um ihre Kehle schlossen …


  „Joe!“


  Er hörte, dass sie ihn rief, rang nach Luft, versuchte verzweifelt, ihre Ermordung zu verhindern, aber er wusste nicht wie. Er konnte nicht sehen, wer ihr das antat, er konnte nur sehen, dass ihr der Tod sicher war. Er konnte nur ihren Tod sehen, zusehen …


  Wie er eintrat.


  „Joe!“, rief sie wieder.


  Er erwachte und fuhr zusammen. Sie war neben ihm, ihre Hände auf seinen Schultern hatten ihn wach gerüttelt.


  Er starrte sie lange an, bis er endlich ganz begriff, dass er wach war und dass sie lebte und es ihr gut ging, sie neben ihm lag und er wieder einen Albtraum gehabt hatte.


  Er sagte nichts, zog sie nur in seine Arme. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


  „Joe“, sagte sie noch einmal, versuchte sich aus seiner Umklammerung so weit zu befreien, dass sie ihn ansehen und seinem Blick begegnen konnte. „Joe, was ist los?“


  Ich habe dich sterben sehen, dachte er, sagte es aber nicht laut. Stattdessen schüttelte er seinen Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. „Albtraum“, sagte er knapp.


  Sie schien verblüfft. Ihr Haar ergoss sich um ihr Gesicht, leuchtete wie zarte Flammen in der Dunkelheit. „Vielleicht sollte ich dich feuern“, meinte sie.


  Er schüttelte wieder den Kopf und hielt ihren Blick gefangen. „Du kannst mich feuern, wenn du willst, aber ich werde nicht gehen.“


  Sie lächelte. „Du … du bist wirklich unglaublich, Joe.“


  „Danke. Ich bin übrigens nicht nur im Bett ziemlich gut.“


  Ihr Lächeln wurde breiter, und sie legte sich wieder neben ihn. Als er sie näher an sich heranzog, sagte sie: „Joe, ich mache mir Sorgen um dich.“


  Er zögerte. „Weißt du … du hattest letzte Nacht auch so etwas wie einen seltsamen Traum.“


  „Hatte ich?“


  Er nickte.


  „Ich kann mich an nichts erinnern.“


  „Das ist gut.“ Er dachte daran, wie sie auf einmal kerzengerade im Bett gesessen und ausgesehen hatte, als würde sie bei etwas zuschauen, jemanden beobachten.


  Na toll! Sie sollten am besten gleich beide eine Therapie anfangen.


  Allerdings schien ihr nicht klar zu sein, dass etwas nicht stimmte. Sie erinnerte sich nicht an ihren Traum. Und sie wusste nicht …


  Dass er Leichen sprechen hörte.


  „Joe, bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist?“, fragte sie verunsichert. „Ich will dich nicht unter Druck setzen. Ich bin sehr froh, dass du hier bist, aber …“


  „Schhh, es ist alles okay“, versicherte er ihr.


  „Joe. Joe … du hast immer wieder gesagt …“


  „Was habe ich gesagt?“


  „‚Nein, nicht sterben! Du darfst nicht sterben!‘“


  Er verzog sein Gesicht. Was wäre schlimmer? Zu lügen und ihr zu sagen, dass er von Leslie geträumt habe, oder zuzugeben, dass er davon geträumt hatte, wie jemand sie ermordete?


  „Ich weiß, was du denkst, aber ich habe nicht von Leslie geträumt“, sagte er sanft.


  Sie schluckte und sah ihn an. In ihren Augen lag so viel Zärtlichkeit, so viel Anteilnahme.


  „Joe, du hast noch etwas anderes gesagt.“


  „Was?“


  „‚Nein, ich spreche nicht mit Toten! Das kann nicht sein!‘“


  „Oh, ich scheine ja wirklich erstklassige Albträume zu haben, was?“, sagte er leichthin.


  „Hast du diese Träume schon lange, Joe?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Ist es … wegen mir?“, fragte sie zaghaft.


  „Um Himmels willen, nein!“, protestierte er.


  „Ich würde dir niemals wehtun wollen, Joe.“


  „Ganz im Gegenteil“, erwiderte er. „Ich würde dir niemals wehtun. Und bevor dir jemand etwas antut, würde ich ihn lieber umbringen.“


  Sie berührte sein Gesicht auf ihre ganz unnachahmliche Art. Es fühlte sich an, als würde er zerschmelzen.


  „Ich bin so froh, dass du hier bei mir bist, Joe! Das wollte ich schon seit … seit Längerem, muss ich zugeben.“


  „Du bist einfach traumhaft, weißt du das?“ Er schenkte ihr ein leidenschaftliches Lächeln. „Du bist der wunderbarste Traum, den man sich nur vorstellen kann, und auf gar keinen Fall ein Albtraum.“


  Für einen Augenblick schien sie hin- und hergerissen. Dann schenkte sie ihm ein halbes Lächeln. „Ich weiß, dass ich vorsichtig sein muss, weil du sonst noch eingebildeter wirst, aber … du bist einfach unglaublich.“


  „Zu freundlich, meine Dame!“


  Er strich mit der Hand über ihren Rücken. Sanft. Erregend.


  Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie.


  Liebte sie.


  Danach schliefen sie wieder ein, und er hatte in dieser Nacht keine Albträume mehr.


  Etwas stimmte nicht mit Joe, dessen war sie sich ganz sicher.


  Ganz gleich, wie sehr er es abstritt.


  Sie hatte sich am nächsten Morgen einen Kaffee gekocht, saß an ihrem Schreibtisch und grübelte darüber nach, dass da irgendetwas war, das ihm offenbar ernsthaft zu schaffen machte.


  Irgendetwas?


  Na klar. Irgendetwas.


  Nein, ich spreche nicht mit Toten! Das kann nicht sein!


  Sie griff nach dem Telefon, zögerte und legte es wieder hin.


  Sie machte sich Sorgen.


  Joe mochte sie, daran bestand kein Zweifel. Er verhielt sich immer noch so behütend wie zuvor, aber da war noch mehr. Er hatte sie mit unverkennbarer Leidenschaft geliebt. Er hatte sie aufgezogen, und als sie zurückgealbert hatte, hatte er aus vollem Herzen gelacht.


  Aber er hatte furchtbare Albträume, so schlimm, dass er sich mitten in der Nacht völlig verkrampfte. Die ihn gefangen hielten wie in einem Schraubstock.


  Und er hatte sie noch nicht lange. Nein, erst seit er mit ihr schlief.


  Das verhieß sicher nichts Gutes für eine dauerhafte Beziehung.


  Sie zog eine Schreibtischschublade heraus, die sie vor langer Zeit zum letzten Mal geöffnet hatte. Sie enthielt die Zeitungsartikel über ihre Entführung.


  Und ihre Rettung.


  Da, auf einem der Bilder, war ein Mann namens Adam Harrison. Er war gekommen, weil er ein Freund von Leslie gewesen war. Und Leslie hatte übersinnliche Fähigkeiten gehabt. Echte übersinnliche Fähigkeiten.


  Aus jener schwierigen Zeit erinnerte sie sich an Adam und sein Unternehmen, Harrison Investigations. Er war ein Mann der leisen Töne, liebenswürdig und Sicherheit ausstrahlend. Bei ihm hatte sie sich nie so zerbrechlich gefühlt wie bei anderen, die sie behandelten wie ein rohes Ei und in ihrer Gegenwart zu flüstern anfingen. Ihre Mutter kannte Adam auch, aber auf eine andere Art. Er war ebenfalls von Haus aus vermögend, und sie hatten sich im Rahmen ihrer wohltätigen Engagements kennengelernt.


  Genevieve ging ins Internet und begann zu suchen. Sie fand eine Reihe von Berichten über fantastische Begebenheiten, die ein Ende gefunden hatten, als Harrison Investigations eingeschaltet worden war. Es gab sogar Hinweise darauf, dass die Regierung die Firma gelegentlich hinzuzog.


  Sie ging auf die offizielle Website von Harrison Investigations, aber dort warb man nicht damit, mit dem Übersinnlichen kommunizieren zu können. Man warb überhaupt nicht. Es war eine ganz schlichte Seite mit einem Kontaktformular.


  Sie zögerte. Dann begann sie einzutippen, wer sie war … … und was Joe im Schlaf widerfuhr.


  Joe hatte sich mit Larry Levine zum Mittagessen verabredet. Sie trafen sich in einem Sandwichladen in Sichtweite der St. Paul’s Chapel.


  „Ich habe heute Morgen Ihren Bericht über den Gottesdienst gelesen“, sagte Joe.


  Larry lächelte selbstzufrieden. „Ziemlich gut, was?“


  „Hervorragend. Eine schöne Hommage“, antwortete Joe.


  „Haben Sie schon etwas herausgefunden? Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen?“, fragte Larry gespannt.


  „An diesem Tag … am Tag, als er starb, da haben Sie gearbeitet, richtig?“


  „Ja, da war ich den ganzen Tag über in der Redaktion.“


  „Warum?“, fragte Joe.


  Auf einmal schien Larry nicht mehr so erpicht darauf, ihm zu helfen. „Weil ich nicht reich bin und mir den Hintern aufreißen muss, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen.“


  Joe grinste, aber seine Augen blieben kühl. „Dann arbeiten Sie an jedem Tag der Woche?“


  „Wenn es sein muss“, erwiderte Larry mit grimmiger Miene. „Ich bin immer auf der Suche nach einer guten Story. Wie jeder Reporter.“


  „Wie wäre es mit einem Buch? Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, selber ein Buch zu schreiben? Wie das von Thorne über Poe?“


  Larry zögerte und blickte ihn forschend an. Er griff nach dem Zucker und gab ein wenig in seinen Kaffee. „Ich habe Thorne selbst vorgeschlagen, das Buch zu schreiben und dabei auf das zurückzugreifen, was wir während unserer Treffen diskutierten. Sehen Sie, wir führen alle ein normales Leben– wir sind nicht völlig fokussiert auf das Gedenken an einen dem Untergang geweihten Schriftsteller. Aber Poe ist ein faszinierendes Thema. Er war brillant, aber auch schwermütig. Er war sich selbst sein größter Feind … Wie auch immer, natürlich würde ich gerne irgendwann einmal ein Buch schreiben, vielleicht über Poe, vielleicht auch nicht. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Thorne eine verdammt gute Biografie des Mannes verfasst hat. Und natürlich habe ich ihn für sein Talent beneidet. Aber an dem Tag, an dem er getötet wurde, habe ich den ganzen Nachmittag gearbeitet. Ich wollte abends zu demselben Dinner gehen wie er, und deshalb war ich in der Redaktion. Am Freitag, als ich eigentlich ein paar Routineartikel hätte fertig machen müssen, bin ich mit Freunden aus Buffalo um die Häuser gezogen, und so habe ich stattdessen am Samstag gearbeitet. Das können Sie überprüfen.“


  Was Larry sagte, klang aufrichtig.


  „Und was halten Sie von den anderen Leuten im Vorstand?“, fragte Joe.


  Larry lachte. „Eigentlich sollten sie ja alle meine Freunde sein, aber … Soll ich Ihnen die Wahrheit sagen?“


  „Natürlich.“


  „Mal sehen. Lilas gesellschaftliche Stellung und ihr ererbtes Vermögen erlauben es ihr, eine Angeberin zu sein. Außerdem ist sie ziemlich rechthaberisch, und ich glaube, sie hatte sich in Thorne verguckt. Thorne hätte sie natürlich nicht ernsthaft in Erwägung gezogen. Mit seinem Geld hatte er genug junge Dinger, die sich die ganze Zeit an ihn dranhängten. Barbara ist ein Mäuschen, aber immerhin ein Mäuschen, das Poe liebt. Eileen? Sie hat einfach Klasse. Mary Vincenzo ist nur wegen Thorne und Jared dabei. Jared? Kind reicher Eltern. Verzogener Lümmel. Don Tracy hört sich selber gerne sprechen und hängt mit Schriftstellern rum, damit sein Name in die Zeitung kommt.


  Brook Avery wäre gerne ein Gigant der Literaturszene, aber davon ist er noch weit entfernt. Nat Halloway ist ein Banker, der sich gerne mit kreativeren Menschen umgibt, und seine Verbindung zu Thorne hat ihm das ermöglicht. Sam Latham? Ein guter Junge, und ich hoffe, er wird bald aus dem Krankenhaus entlassen.“


  „Und wer hat Thorne Ihrer Meinung nach ermordet?“, fragte Joe.


  Larry lachte. „Lila“, versicherte er.


  Als Joe ging, war sein Notizbuch voll mit Namen und Telefonnummern. Larry war überzeugt, dass sie alle bestätigen konnten, dass er den ganzen Tag gearbeitet hatte, als Thorne ermordet worden war. Joe hatte so ein Bauchgefühl– was zugegebenermaßen nichts heißen musste–, dass Larry ihm die Wahrheit sagte, zumindest was seinen Aufenthaltsort anging. Er war jedoch nicht davon überzeugt, dass Lila Thorne umgebracht haben sollte. Dafür beschuldigte sie viel zu lautstark Larry, machte viel zu viel Aufhebens darum. Schuldige Menschen hielten sich tendenziell eher bedeckt. Lila tat genau das Gegenteil.


  Es wurde spät, und Joe schlenderte durch das Viertel. Er liebte Downtown Manhattan, aber er hasste es auch für all das, was er hier verloren hatte. Schließlich landete er vor einer der historischen Hauptsehenswürdigkeiten der Gegend: Hastings House. Hier war Matt bei einer Explosion umgekommen, und Leslie war dabei beinahe gestorben. Aber sie hatte überlebt und war zurückgekehrt, in die Stadt und zu Hastings House.


  Und dann war sie doch noch gestorben, als sie Genevieve gerettet hatte.


  Er starrte auf das Haus. Es war öffentlich zugänglich, aber die letzte Besichtigung war schon lange vorbei. Doch als er da so stand, öffnete sich auf einmal die Haustür. Soweit er wusste, war Leslie die Letzte gewesen, die in der restaurierten Kolonialvilla gewohnt hatte. Die Tunnel, die das Gebäude mit dem alten U-Bahn-Schacht verbunden hatten, in dem Genevieve gefangen gehalten worden war, waren geschlossen worden. Man hatte sie gesprengt.


  Es hätte also niemand dort sein dürfen. In der Tat war niemand zu sehen, und trotzdem war die Tür aufgegangen.


  Joe tastete instinktiv nach der Pistole, die er verborgen an seiner Hüfte trug, und überquerte die Straße. Das Tor, das zu dem Weg durch den Vorgarten führte, öffnete sich, als er es berührte, obwohl es eigentlich hätte abgeschlossen sein sollen.


  Vielleicht war noch einer der Angestellten da. Einer der kostümierten Historiker, die sich um die Touristen kümmerten, konnte noch arbeiten, und die Haustür konnte einfach durch einen Windstoß aufgegangen sein.


  Er fühlte sich für das Haus verantwortlich, warum auch immer. Vielleicht glaube ich, dass ich es Leslie schuldig bin? Ihre Wertschätzung der Vergangenheit hatte sich auf ihn übertragen.


  Und sie hatte dieses Haus geliebt, sogar noch, nachdem Matt dort gestorben war.


  Er ging durch das Gartentor und die Stufen hinauf.


  Im Haus war es dunkel bis auf das rote Leuchten des Notlichts. Er trat durch die Tür und blieb stehen. „Ist hier jemand?“, rief er. Er ging in den Vorraum und schaute die Treppe hinauf. Dunkelheit lauerte dort oben.


  „Hallo, ist da jemand?“, rief er erneut.


  Auf einmal war es ihm, als habe etwas seine Wange gestreift.


  Joe.


  Es war nur ein Flüstern, so leise, dass er es sich beinahe nur eingebildet haben konnte.


  Er war verrückt. Er hatte es sich eingebildet. Er war versucht, schreiend aus dem Haus zu rennen.


  Nicht gerade das, was ein harter Kerl tun würde.


  Hielt er sich für einen harten Kerl?


  Nein, aber er hielt sich auch nicht für ein übersensibles Weichei.


  „Wer zur Hölle ist da?“, rief er wütend.


  Joe, es ist alles in Ordnung. Du musst nur lernen, zuzuhören.


  Aus der Küche kam ein Geräusch wie ein leises Trippeln. Er zwang sich, in ihre Richtung zu gehen, auch wenn sich alles in ihm dagegen sträubte. „Wer ist da, verdammt noch mal? Zeigen Sie sich endlich!“, forderte er.


  Er hörte das Geräusch erneut.


  Großartig. Was würde er dort finden? Eine geisterhafte Figur, ganz in Weiß gekleidet, die über dem Boden schwebte?


  Er spürte wieder einen Luftzug. Es war keine kühle Brise, fühlte sich eher warm an, beinahe lebendig. Beinahe … zärtlich. Immer mit der Ruhe, Joe. Bitte, Joe.


  Er riss sich zusammen und ging mit forschen Schritten in die Küche. Während das übrige Haus im Stil der Zeit eingerichtet war, genügte die Küche modernsten Ansprüchen. Er vernahm wieder das trippelnde Geräusch, und seine Hand schloss sich um den Griff seiner Waffe.


  Nicht, Joe … Es ist alles in Ordnung, sagte die Stimme.


  Aber die Stimme und das Trippeln kamen nicht von derselben Stelle. Etwas begann sich zu bewegen. Ein Schatten erhob sich.


  Es ist nur ein Kind, Joe.


  Und dann schrie der Schatten selbst, mit einer deutlich kindlichen Stimme: „Bitte tun Sie mir nichts!“


  10. KAPITEL


  „Komm da raus!“, forderte Joe.


  Der Schatten trat neben dem Kühlschrank hervor, und im roten Notlicht erkannte er, dass es sich um eine Jugendliche handelte. Sie hatte zerzaustes blondes Haar, und ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie Hunger hatte.


  „Bitte nicht schießen! Bitte nicht schießen.“


  Er stieß die Luft aus. Noch nie in seinem Leben war er so erleichtert gewesen. Sie war echt. Aus Fleisch und Blut.


  Nur …


  Sie war es nicht gewesen, die da geflüstert hatte.


  „Wer bist du? Was machst du hier?“, fragte er.


  Er hatte nicht mit der Antwort gerechnet, die er bekam. Das Mädchen brach in Tränen aus, lief auf ihn zu und klammerte sich an ihn. „Ich hab solche Angst!“, wimmerte es.


  „Na, na, es ist alles in Ordnung“, sagte Joe peinlich berührt. Er befreite sich von ihr. So, wie sie aussah, war sie von zu Hause weggelaufen.


  „Wie heißt du?“


  „Debbie“, antwortete sie.


  „Und weiter?“


  „Smith.“


  Beinahe hätte er laut aufgelacht. Das war erfunden.


  „Na gut, Debbie … Smith, warum hast du solche Angst? Und was tust du hier in diesem Haus?“, fragte er behutsam.


  „Ich … ich habe mich versteckt, bevor sie abgeschlossen haben.“


  „Aber du hast die Haustür offen gelassen.“


  Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. „Nein, habe ich nicht“, erwiderte sie.


  „Okay, warte einen Moment“, sagte er und zog sein Handy hervor. Eigentlich sollte ich die Polizei holen. Aber er tat es nicht. Er zögerte und rief stattdessen Genevieve an.


  „Joe?“ Sie schien erleichtert zu sein, dass er sich meldete, klang aber auch etwas beunruhigt. Er fragte sich, warum, aber er hatte jetzt nicht die Zeit, darauf einzugehen. „Gen, ich, äh, ich glaube, ich muss mal auf deine Fähigkeiten als Sozialarbeiterin zurückgreifen.“


  „Ach?“ Ihre Neugier war geweckt. „Wo bist du, Joe?“


  „Im Hastings House“, gab er zu.


  „Hastings House?“ Sie klang besorgt.


  „Die Tür stand offen“, erklärte er, verschwieg aber die näheren Umstände. „Und ich bin auf eine junge Frau namens Debbie Smith gestoßen, die sich im Haus versteckt hatte, und jetzt weiß ich nicht, was ich mit ihr anfangen soll.“


  „Wie alt ist sie?“, fragte Genevieve.


  „Weiß ich nicht.“


  „Ich bin gleich da.“


  „Nein!“ Er wollte nicht, dass sie alleine rausging, vor allem nachts nicht. Eigentlich wäre es ihm am liebsten gewesen, wenn sie ihr Apartment gar nicht mehr ohne Begleitung verlassen hätte, aber damit konnte sie sich wohl nicht anfreunden.


  „Na gut. Dann komm und hol mich ab. Du kannst sie ja mitnehmen. Ich warte beim Pförtner, bis du da bist.“


  „Okay“, sagte er. „In zehn Minuten.“ Er legte auf und betrachtete das Mädchen, das in dem roten Licht gespenstisch aussah.


  „Sie … Bitte holen Sie nicht die Polizei, ja?“, bat sie.


  „Erst mal nicht. Aber jetzt verschwinden wir von hier und besuchen eine Freundin. Und ich muss noch jemanden anrufen, damit die Haustür wieder zugeschlossen wird.“


  Als sie gingen, zog er die Tür nicht hinter sich zu, aber sie schloss sich von selber, und er hörte, dass sie sich verriegelte.


  „Scheiße!“, sagte das Mädchen erschrocken.


  „Wahrscheinlich ein automatischer Schließmechanismus“, sagte Joe. Er war froh, dass er niemanden anrufen und erklären musste, was er in dem Haus zu suchen gehabt hatte. Als sie durch das Gartentor getreten waren, schloss es sich ebenfalls hinter ihnen.


  „Sie lassen mich doch hier nicht etwa allein?“, fragte Debbie mit ängstlicher Stimme.


  „Nein, ich habe dir doch gesagt, dass wir zu einer Freundin fahren. Sie wird wissen, was zu tun ist.“


  Bald saßen sie in seinem Auto, kamen jedoch kaum voran, und Joe war unwohl bei dem Gedanken, dass Genevieve draußen an der Straße stand, auch wenn der Pförtner dabei war. Er wusste, dass das paranoid war, aber er konnte seine Träume nicht verdrängen.


  Ebenso wenig wie die Befürchtung, dass er langsam, aber sicher verrückt wurde.


  Das Mädchen neben ihm schwieg. Joe wusste nicht so recht, was er sagen sollte. „Also, Debbie … Woher kommst du?“, fragte er schließlich.


  Sie starrte ihn an, als hätte er ihr mit Folter gedroht. „Von hier“, antwortete sie. Ihm war klar, dass auch das gelogen war.


  „Na, meinetwegen“, murmelte er. „Dann versuche ich es mal so: Was ist dein Lieblingsessen?“


  Bislang hatte sie nach vorne aus dem Fenster gestarrt, aber jetzt sah sie ihn an. „Jetzt gerade? Alles, was nicht aus einer Mülltonne kommt“, sagte sie, und er wusste, dass wenigstens das eine ehrliche Antwort war.


  Als sie endlich vor Genevieves Haus anhielten, waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt, und als er sie sah, wie sie mit Mac, dem Pförtner, plauderte, befürchtete er, dass er vor Erleichterung platzen würde. Sie lief zum Auto und ließ sich auf den Rücksitz fallen.


  „Hallo“, sagte sie fröhlich zu Debbie. „Ich bin Genevieve.“


  „Debbie“, antwortete das Mädchen.


  „Wohin fahren wir jetzt?“, fragte Joe und sah Genevieve im Rückspiegel an.


  Sie hob die Schultern. „Zu O’Malley’s natürlich.“


  Er nickte. Ein paar Minuten später ließ er sie vor dem Pub aussteigen und machte sich auf die Suche nach einem Parkplatz. Er hatte Glück und fand einen nur einen Block entfernt. Als er das O’Malley’s betrat, sah er, dass Genevieve und Debbie einen Tisch besetzt hatten und mit seinen beiden liebsten alten Herren Darts spielten, Angus MacHenry und Paddy O’Leary.


  „Joseph Connolly, da bist du ja endlich!“, rief Paddy.


  „Na, ich werde schließlich auch nicht jünger“, entgegnete Joe.


  „Die junge Lady hier ist ein Ass im Darts“, meinte Angus.


  „Und sie ist eine Douglas. Ein echt schottisches Mädel.“


  Joe sah Genevieve fragend an. Sie grinste. „Eine Douglas aus Philadelphia“, erklärte sie.


  Zu seiner Überraschung kam Debbie auf ihn zu und umarmte ihn kurz. Dann schaute sie ihn verlegen an.


  Er lächelte und versuchte nicht zu zeigen, wie unbehaglich er sich fühlte. „Aus Philly, hm?“, fragte er.


  Sie nickte, wandte sich wieder um und warf ihren Pfeil.


  „Nicht schlecht“, sagte Genevieve ermunternd.


  Dann forderte Angus Debbie zu einem Zweikampf heraus.


  Sie lachte und versprach, ihn zu schlagen.


  „Ausreißerin?“, fragte Joe Genevieve flüsternd.


  „Ja. Wir haben ihre Eltern schon angerufen. Sie sind unterwegs.“ Genevieve drehte sich ganz zu ihm und sagte leise: „Sie ist mit einigen älteren Freunden hergekommen. Vor einigen Tagen haben sie sie einfach stehen gelassen und beschlossen, es sich mit ein paar Drogenabhängigen gemütlich zu machen. Sie ist auf der Straße von irgendwelchen Rowdys angemacht worden und hat Angst bekommen, daher ist sie weggelaufen und hat sie sich im Hastings House versteckt. Zum Glück konnten sie ihr nicht folgen!“


  „Sie konnten es nicht?“


  „Komisch, was?“, sagte sie und blickte ihn an.


  „Was ist denn passiert?“, fragte er. Es fühlte sich an, als würde er gleich ersticken.


  „Als sie auf das Haus zuliefen, öffneten sich das Gartentor und die Haustür. Aber sobald sie drin war, gingen sie wieder zu. Und die Schlösser verriegelten sich.“


  Er zog die Stirn kraus. „Das kann nicht sein. Sie haben sicher einfach beschlossen, sie in Ruhe zu lassen. Denn als ich kam, waren Tor und Haustür offen.“


  „Aha“, sagte Genevieve und sah ihm in die Augen.


  „Wahrscheinlich ist die Alarmanlage durchgedreht“, hörte er sich sagen.


  „Durchgedreht“, wiederholte sie, aber es klang nicht so, als würde sie ihm zustimmen.


  „War bei dir heute alles in Ordnung?“, fragte er.


  Sie nickte lächelnd. „Alles bestens. Und wie war es mit Larry Levine?“


  „Ich glaube ihm“, sagte er achselzuckend.


  „Dann sind wir so schlau wie am Anfang.“


  „Gen, du weißt genauso gut wie ich, dass es sehr lange dauern kann, bis man die Wahrheit herausfindet“, erwiderte er.


  Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe.


  „Hier kommen eure Hamburger!“, rief Bridget, die Kellnerin, als sie sich ihren Weg durch die Leute an der Bar bahnte. Debbie hätte fast in die Hände geklatscht vor Freude.


  „Oh, danke!“, rief sie begeistert.


  Angus stieß Joe leicht den Ellbogen in die Seite. „Schönen Dank auch, Joe! Gen sagte, du würdest heute einen ausgeben.“


  „Mit Vergnügen“, sagte Joe lachend und sah zu, wie Angus, Paddy und Debbie es sich an ihrem Tisch gemütlich machten und nach Senf und Ketchup griffen.


  „Da hast du eine gute Tat vollbracht“, meinte Genevieve.


  „Habe ich das?“


  „Debbie hat sich einfach mit den falschen Leuten angefreundet. Sie ist schon seit fünf Tagen in New York. Ihre Eltern haben sie vermisst gemeldet, aber … Na, du weißt ja, wie das läuft. Jedenfalls, wenn du die Polizei angerufen hättest, wäre es wahrscheinlich schwierig geworden.“


  „Na, dann bin ich ja froh, dass ich dich angerufen habe.“


  „Ich auch. Wie sieht’s aus, willst du auch einen Hamburger?“


  „Na klar, ich schwimme doch immer mit dem Strom“, sagte er.


  Sie grinste und ging zur Bar, um bei Bridget ihre Bestellung aufzugeben. Er setzte sich neben Angus.


  „Hast du schon gehört, wie das alte Haus das Mädchen willkommen geheißen hat?“, fragte Paddy.


  „Wie bitte?“


  Debbie sah ihn an. Sie war ein hübsches Mädchen mit warmen braunen Augen. „Das Haus hat mich gerettet“, erklärte sie ihm. „Na ja, Sie haben das natürlich auch. Aber es war wirklich komisch, wie das Haus mich reingelassen hat, als ich vor den Kerlen weglaufen musste.“


  „Das war die Alarmanlage“, sagte er, aber nicht einmal er selbst glaubte noch daran.


  Weil er sie gehört hatte.


  Er hatte Leslie gehört, hatte gehört, wie sie ihm zuflüsterte, dass Debbie keine Einbrecherin sei und er nicht schießen solle.


  Aber er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie versucht hatte, ihm noch etwas anderes zu sagen.


  Er biss die Zähne zusammen. Fest. „Die Alarmanlage“, wiederholte er.


  Debbie sah ihn an. „Das Haus hat mich gerettet“, sagte sie nüchtern. „Ganz sicher.“


  Hastings House. Der Ort, an dem Matt gestorben war. Der Eingang zu dem Tunnel und dem Raum, wo Leslie gestorben war, wo Genevieve gefangen gehalten worden war.


  Ein verfluchter Ort.


  Aber kein Spukhaus.


  Einen Augenblick später kehrte Genevieve zurück und setzte sich neben ihn.


  „Wie alt ist sie denn eigentlich?“, fragte Joe und wies auf Debbie, die ihren Burger aufgegessen hatte und wieder Darts spielte.


  „Fünfzehn.“


  „So jung.“


  Genevieve hob eine Braue. „Du hast doch schon genug Ausreißer gesucht. Debbie hat großes Glück gehabt. Meistens sind sie mit fünfzehn schon drogensüchtig. Und gehen auf den Strich.“


  „Wie Candy Cane“, sagte Joe.


  „Genau.“ Genevieve sah ihn fragend an. „Hat die sich eigentlich schon bei dir gemeldet?“


  Er schüttelte seinen Kopf. „Morgen fahre ich noch mal bei ihr vorbei.“


  Einige Stunden darauf kamen Debbies Eltern. Es gab eine Menge Tränen, als sie und ihre Tochter sich in die Arme fielen. Dann bedankten sie sich bei Joe und Genevieve.


  Wenig später, als es für Debbie Zeit war zu gehen, umarmte sie Genevieve lange. Dann ging sie zu Joe und sah ihn feierlich an. „Danke“, sagte sie einfach.


  „Bleib mal besser bei deinen Leuten, was? Scheinen nett zu sein“, erwiderte er.


  „Ja, wahrscheinlich.“ Sie zögerte, dann flüsterte sie: „Er ist nicht mein Vater. Meine Mutter hat ihn geheiratet. Sie bekommen ein neues Baby.“


  „Trotzdem lieben sie dich.“


  Sie straffte die Schultern. „Ich weiß ja, dass ich Mist gebaut habe. Ich hab einfach nur gedacht, es wäre cool, mal New York zu sehen. Und … ich weiß, das klingt total bescheuert, aber ich glaube, das Haus hat mich benutzt, um Sie zu kriegen.“


  Er schüttelte seinen Kopf. „Debbie, das ist doch nur ein ganz normales Haus.“


  Sie sah ihn ernst an. „Nein. Es ist nicht einfach nur ein normales Haus. Dieses Haus … Es atmet. Es ist, als hätte es einen Herzschlag. Ehrlich. Es ist aber nicht böse. Es hat mich gerettet. Aber eigentlich wollte es Sie.“


  Er spürte, wie ihn ein leichtes Zittern überkam. Da vor ihm stand ein Mädchen, das ihm sagte, dass Hastings House … leben würde.


  Lächerlich!


  Sie hatte furchtbare Angst gehabt, war traumatisiert, und sie fand Dinge unheimlich und schaurig, für die es zweifelsohne eine ganz logische Erklärung gab.


  Sobald Debbie und ihre Eltern gegangen waren, beschloss Joe, dass es Zeit für ein Bier war.


  Später fuhr er mit zu Genevieve.


  Er tat so, als wäre er erschöpft. Er konnte nicht anders. In seinem Ohr war ein Flüstern, und das Flüstern kam von Leslie.


  Aber als er einschlief, träumte er wieder. Und in seinem Traum kam Genevieve auf ihn zu. Sie waren an einem Strand, oder vielleicht waren sie auch in den Wolken. Sie trug etwas Leichtes, das in der lauen Brise hinter ihr herwehte. Sie lächelte, strahlte ihn an. Ihr Haar war wie braune Seide.


  Und ihre Augen …


  Ihre Augen waren von einem endlosen Blau.


  Sie lächelte freudig, als erwartete sie etwas … etwas Gutes.


  Dann erschienen die blauen Flecken auf ihrer Kehle, ihre Augen wurden weit und traten aus den Höhlen. Sie starrte ihn an, würgte, rang nach Luft.


  Er hörte sie flüstern. Hilf mir. Bitte, hilf mir. Mit einem Schlag erwachte er und saß kerzengerade im Bett.


  Zum Glück hatte er sie nicht aufgeweckt. Genevieve schlief neben ihm in einem weichen gelben Top und Boxershorts und atmete leicht. Das Licht, das durch die zugezogenen Vorhänge fiel, spielte mit ihrem Haar und ließ es leuchten.


  Er legte sich hin. So langsam verlor er wirklich den Verstand. Doch mit einem Mal fuhr er wieder hoch.


  Debbie war der Meinung gewesen, Hastings House habe geatmet. Habe einen Herzschlag gehabt. Habe sie gerettet.


  Und das Haus– oder jemand in ihm– hatte ihm etwas zugeflüstert.


  Die Toten sprachen zu ihm.


  Er starrte an die Decke und biss die Zähne zusammen. Nein!


  Er wollte nicht mit Geistern sprechen. Er wollte keinen Verstorbenen zuhören, und er wollte verdammt noch mal nicht glauben, dass es in einem Haus spuken konnte, geschweige denn, dass es lebte.


  Plötzlich hatte er Angst, aber nicht um sich. Um Genevieve.


  Angst, dass seine Träume etwas bedeuteten. Dass sie in Gefahr war.


  Er stützte sich auf seinen Ellbogen und betrachtete sie im Schlaf, wollte sie berühren, ohne sie aufzuwecken.


  Aber dann begannen ihre Augenlider zu flattern, als spüre sie ihn, spüre seine Besorgnis, sogar in den Tiefen ihres Schlafs.


  Ihre Augen öffneten sich, und sie ertappte ihn dabei, wie er sie betrachtete.


  „Was ist los?“, fragte sie und wollte sich aufsetzen.


  „Nichts“, sagte er sanft.


  „Aber …?“


  „Ich habe dich einfach nur angesehen“, sagte er und wusste, dass es sowohl der Wahrheit entsprach als auch gelogen war.


  Sie berührte sein Gesicht auf ihre unnachahmliche Art. Dann fuhr sie mit den Fingerknöcheln über seine Brust, und ehe er sich’s versah, drückte sie ihn auf die Matratze und setzte sich auf ihn. Als er sie berühren wollte, wisperte sie ein leises, aber bestimmtes „Nein!“.


  Sie beugte sich vor und streifte seine Lippen rasch mit ihren.


  Dann strich sie mit ihrem Mund und ihrem Haar über seine Brust.


  Schließlich ging sie tiefer; aber erst als er so erregt war, dass er dachte, er würde es keinen Moment länger aushalten, erlaubte sie ihm, sie zu berühren und sie hochzuziehen. Als er in sie eindrang, glaubte er, die Welt würde mit ihnen zusammen explodieren.


  Später schlief sie wieder ein, und er lag neben ihr und dachte darüber nach, dass er ihr die Wahrheit verschwiegen hatte. Dass sie nicht wusste, dass er verrückt wurde. Dass er ins Hastings House gegangen war und das Flüstern der Frau gehört hatte, in die er einst verliebt gewesen war.


  Leslie.


  Eine tote Frau.


  Und Gen wusste nicht, dass er immer wieder ihre Augen sah in dem Moment, in dem sie erwürgt wurde.


  Sie wusste nicht, dass der Mann, auf den sie sich verließ, langsam seinen Verstand verlor.


  Am Morgen ging er, noch bevor sie aufwachte.


  Er machte sich Sorgen, weil Lori Star ihn noch nicht kontaktiert hatte.


  Er fuhr zu ihrer Wohnung, aber sie reagierte wieder nicht auf sein Klopfen. Noch bevor er zu Susie hinübergehen konnte, öffnete sich schon ihre Tür und sie kam heraus. Sie war sichtlich verzweifelt. „Heute wollte ich Sie anrufen. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich glaube, Lori ist gar nicht mehr nach Hause gekommen.“


  Er runzelte die Stirn. „Sie haben sie seit Sonntag nicht gesehen?“


  „Nein. Und ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll. Ich meine, ich bin nicht ihre nächste Verwandte oder so. Und ich habe immer gehört, dass man achtundvierzig Stunden warten muss, bevor jemand als vermisst gemeldet werden kann. Aber ich weiß ja nicht mal, ob sie überhaupt vermisst wird. Oh Mann, ist das alles blöd! Was soll ich bloß machen?“


  „Es ist jetzt definitiv an der Zeit, eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Ich begleite Sie zur Polizei.“


  „Zur Polizei?“, fragte sie und räusperte sich. „Ähm, Mr Connolly, also wissen Sie … Man hat mich schon mal aufgegriffen.“


  „Das ist kein Problem“, versicherte er ihr.


  Aber bald musste er feststellen, dass sie auf keinen Fall mit ihm zur Polizei gehen würde, und so rief er Raif an.


  „Darum sollen sich die Kollegen von der Vermisstenstelle kümmern.“


  „Raif, es geht um die Frau, die nach dem Unfall auf dem FDR im Fernsehen war, die angebliche Hellseherin.“


  „Dann sprich mit der Verkehrspolizei.“


  „Verdammt, Raif, Sam Latham war in den Unfall verwickelt! Vielleicht existiert da doch ein Zusammenhang.“


  „Vielleicht auch nicht.“


  Joe bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Gibt es denn wenigstens schon etwas Neues zu der Ermordung von Thorne Bigelow?“, fragte er.


  „Nein“, gab Raif nach einer kurzen Pause zu. Dann seufzte er. „Na gut, dann schnappe ich mir eben jemanden von der Vermisstenstelle und komme vorbei.“


  „Wir müssen auch in die Wohnung“, fügte Joe hinzu.


  „Frag ihre Freundin, ob sie einen Schlüssel hat“, meinte Raif.


  „Vielleicht gießt sie ja die Blumen, wenn Lori Star nicht da ist oder so.“


  Joe wandte sich an Susie. „Haben Sie einen Schlüssel zu der Wohnung?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Sie gilt als vermisst, Raif. Können wir nicht schnell einen Durchsuchungsbeschluss wegen Gefahr im Verzug bekommen, um sicherzugehen, dass sie nicht tot da drin liegt?“


  „Ja, ja“, sagte Raif. „Ich komme, so schnell ich kann.“


  Als Raif schließlich kam, hatte er wie versprochen einen Kollegen von der Vermisstenstelle dabei. Susie bemühte sich nach Kräften, alle Fragen zu beantworten, es fiel ihr jedoch schwer. Falls Loris Eltern noch lebten oder sie andere Verwandte hatte, so hatte sie sie nie kennengelernt. Sie wusste nicht einmal, ob Lori Star ihr echter Name war.


  Während der Beamte Susie befragte, betrat Raif mit einem Durchsuchungsbeschluss in der Tasche die Wohnung. Joe folgte ihm, ohne um Erlaubnis zu fragen.


  „Hier ist alles in Ordnung“, sagte Raif. Er seufzte und drehte sich zu Joe um. „Sieh mal, ich weiß ja, dass du der Meinung bist, dass sie glaubwürdig ist, aber … die Frau ist immerhin eine Prostituierte. Wer weiß? Sie sieht nicht schlecht aus, und vielleicht hat sie jemanden gefunden, für den sie eine Weile, äh, ‚arbeiten‘ kann. Vielleicht sitzt sie gerade in irgendeinem Hotelzimmer.“


  „Nach dem, was Susie uns erzählt hat, hat sie keine persönlichen Sachen mitgenommen“, erwiderte Joe. „Sie wollte jemanden treffen. Klingt, als wäre sie verabredet gewesen und als wäre es nicht gut ausgegangen.“


  „Entweder das“, meinte Raif, „oder sie hat jemanden getroffen und es ist sehr gut ausgegangen. Hast du nicht ‚Pretty Woman‘ gesehen?“


  Joe runzelte die Stirn. „Meinst du das wirklich ernst, Raif?“


  „Nein, aber … Ich weiß auch nicht, was ich sonst noch sagen soll.“


  Frustriert durchsuchte Joe Loris Wohnung, aber sosehr er sich auch bemühte, er konnte nichts finden, was darauf schließen ließe, dass etwas nicht in Ordnung war. Nicht einmal eine brauchbare Notiz auf ihrem Telefonblock war zu entdecken.


  „Kannst du nachvollziehen lassen, mit wem sie telefoniert hat?“, fragte er Raif.


  „Ich kümmere mich drum“, versprach dieser.


  Schließlich gab es nichts mehr zu tun, und sie gingen wieder. Joe war immer noch frustriert, aber als er auf die Straße trat, fiel ihm wieder ein, wie Genevieve wegen des Mordes an Thorne Bigelow an ihn herangetreten war.


  Sprach der Rabe: „Stirb!“


  New York war nicht sonderlich gut zu Poe gewesen. Er hatte eine selbstzerstörerische Ader, das stimmte, aber er war nach New York gekommen, um sein Glück zu finden. Letztlich hatte ihm die Stadt aber nicht den Ruhm gewährt, den er sich ersehnt hatte, ganz zu schweigen vom erhofften Wohlstand. Völlig am Ende hatte er die Stadt wieder verlassen und eine Stelle in Philadelphia angetreten.


  Nachdem er New York verlassen hatte, war Mary Rogers ermordet worden, das hübsche Zigarrenmädchen. Sie war an einem Sonntag verschwunden.


  Genau wie Lori Star.


  Mary war einfach so von zu Hause weggegangen.


  Genau wie Lori Star.


  Plötzlich überkam ihn ein Gefühl von Furcht, und er wollte unbedingt Genevieve sehen, sichergehen, dass mit ihr alles in Ordnung war. Er raste zu ihrem Haus, nannte dem Pförtner seinen Namen und bekam die Erlaubnis, einzutreten. Sie erwartete ihn an ihrer Wohnungstür und sah ihn besorgt an.


  „Was ist denn los, Joe?“, fragte sie.


  „Lori Star ist nicht mehr nach Hause zurückgekommen“, berichtete er.


  Er nahm kaum wahr, dass sie zurück zum Telefon ging und sagte: „Ich rufe Sie zurück, ja?“


  „Hast du die Polizei informiert?“, fragte sie Joe dann.


  „Ja, selbstverständlich.“ Er begegnete ihrem Blick. „Ich fahre in meine Wohnung“, sagte er.


  „Okay.“


  „Und ich hätte gerne, dass du mitkommst.“


  „Gut“, stimmte sie zu.


  Er spürte, wie seine innere Anspannung etwas nachließ.


  Genevieve ging es gut. Es gab keinen Grund für seine Angst.


  „Joe, was ist los mit dir? Was ist passiert?“, fragte sie.


  „Nichts. Es ist nur … einfach keine leichte Zeit für mich.“


  Er versuchte, gelassen zu klingen. „Ich werde nicht glücklich, solange Thorne Bigelows Mörder frei herumläuft.“


  Sie sah ihn an und nickte, aber sie wusste, dass es noch etwas anderes gab, das ihm zu schaffen machte. Mit ihm zu streiten würde sie allerdings auch nicht weiterbringen.


  Er versuchte, unbeschwert zu wirken, als sie nach Brooklyn hinüberfuhren. Er erkundigte sich nach Eileen und vergewisserte sich, dass Genevieve regelmäßigen Kontakt zu ihrer Mutter hielt.


  „Aber natürlich!“


  Als sie seine Wohnung erreichten, fragte sie: „Was machen wir hier eigentlich?“


  „Ich wohne hier“, bemühte er sich um einen Scherz.


  „Nein, ich meine, was werden wir tun, solange wir hier sind?


  Wonach suchen wir?“


  Er zögerte. „Kann sein, dass das weit hergeholt und dumm klingt“, sagte er dann.


  „Ich höre.“


  „Okay, dann nehmen wir einmal an, jemand stellt wirklich Poes Werke mit echten Opfern nach. Thorne war das erste. Und Sam … Vielleicht war es Absicht, oder vielleicht hat der Mörder auch einfach eine gute Gelegenheit gesehen und sie ergriffen. Aber wenn die beiden Fälle zusammenhängen, muss der Mörder gelinde gesagt beunruhigt gewesen sein, als Lori Star in den Medien auftauchte.“


  „Aber auch wenn sie nicht zusammenhängen, könnte Lori Stars Behauptung, zu wissen, was auf dem FDR geschehen war, jemanden beunruhigt haben“, gab Genevieve zu bedenken.


  „Stimmt.“


  „Du denkst, dass sie tot ist, nicht wahr?“, fragte Genevieve. Er wollte es zuerst verneinen, aber dann fing er ihren Blick auf und musste sich zwingen, nicht die Augen abzuwenden. Er versuchte, sich nicht vorzustellen, wie sie erwürgt wurde, auch wenn ihn diese Vision Nacht für Nacht heimsuchte.


  „Ja“, sagte er dann.


  „Und du denkst auch, dass alle drei Morde zusammenhängen, stimmt’s? Obwohl du mir anfangs gesagt hast, dass bei Poe niemand in einem Verkehrsunfall ermordet wird, richtig?“


  Er starrte sie an. „Ja“, gab er schließlich zu.


  „Also, was machen wir dann hier?“


  „Recherchieren.“


  „Und was?“


  „‚Das Geheimnis der Marie Rogêt‘. Du nimmst dir die Geschichte selber vor. Ich kümmere mich um den tatsächlichen Mordfall.“


  Sie sah ihn zweifelnd an, ließ sich dann aber seine Ausgabe von Poes gesammelten Erzählungen reichen. Er setzte sich an den Computer, und eine Weile arbeiteten sie in gemeinschaftlichem Schweigen.


  Das Internet war voller Hinweise und Informationen. Er musste sich aber mühsam von Seite zu Seite hangeln und machte dabei Notizen.


  „In deinem Buch ist ein Vorwort zu der Erzählung“, sagte Genevieve nach einiger Zeit. Sie hatte es sich in seinem Bürosessel bequem gemacht.


  „Ja?“


  „Die Geschichte war zuerst in drei Teilen veröffentlicht worden. Poe hat das Mädchen wahrscheinlich gekannt, aber er lebte in Philadelphia, als sie ermordet wurde. Er hatte gehofft, mit der Erzählung literarisches Aufsehen zu erregen. Er war überzeugt, dass das erste Verschwinden des Mädchens– sie war einige Jahre zuvor schon einmal für mehrere Tage weg gewesen, ist dann aber wieder aufgetaucht– etwas mit ihrem Tod zu tun hatte. Zunächst hatte er vorgehabt, einen Marinesoldaten zum Mörder zu machen, aber dann stellte sich heraus, dass sie eventuell eine Abtreibung vornehmen ließ und möglicherweise in einem Haus in New Jersey gestorben war, einer Art kleiner Pension, die einer Frau namens Loss gehörte, die drei Söhne hatte. Es wurde angenommen, dass die Söhne versucht hatten, Marys Leiche verschwinden zu lassen. Aber es kam zu keinem Prozess, und dem Vorwort zufolge wurde auch nie die Wahrheit hinter ihrem Tod bekannt. Poe veränderte seine Geschichte, bevor das letzte Drittel erschien, damit sie mit den neuesten Untersuchungsergebnissen übereinstimmte.“


  „Als ihre Leiche gefunden wurde“, ergänzte Joe mit einem Blick auf den Bildschirm, „notierte der Gerichtsmediziner, dass sie erwürgt worden war. Es gab Blutergüsse an ihrer Kehle, und ein Stück Stoff, das aus ihrem Kleid herausgerissen worden war, war so eng um ihren Hals gezogen worden, dass es ins Fleisch eingeschnitten hatte.“


  Er sah Genevieve an. „Ich glaube nicht, dass Mary Rogers wegen einer verpfuschten Abtreibung gestorben ist, auch wenn sie deswegen vielleicht nach New Jersey gekommen ist. Ich glaube, dass der erste Bericht des Gerichtsmediziners stimmt und dass sie erwürgt wurde. Aber was ich glaube, spielt keine Rolle. Wichtig ist, dass der Mörder wahrscheinlich ebenfalls davon ausging, dass sie stranguliert wurde. Und dass er das nachgestellt hat.“


  „Joe, wir wissen noch nicht einmal sicher, dass Lori überhaupt tot ist, geschweige denn, wie sie starb“, wandte Genevieve ein.


  „Lass uns nach New Jersey fahren“, schlug er vor.


  „Glaubst du, dass wir sie dort finden werden?“, fragte sie zweifelnd.


  „Man wird in New Jersey ihre Leiche finden“, sagte er mit absoluter Gewissheit.


  In diesem Moment klingelte sein Handy. Er meldete sich mit einem knappen „Connolly“.


  „Hallo, Joe, hier ist Raif.“


  Er hörte sich seltsam an. Joe fragte: „Was gibt’s? Habt ihr etwas herausgefunden?“


  Er hörte, dass Raif tief einatmete, bevor er antwortete. „Ja.“


  „Und was?“


  „Wir haben ihre Leiche.“


  Genevieve starrte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an.


  „Lori Star?“, fragte Joe, obwohl er die Antwort schon kannte. Er wusste, dass es sich um sie handelte. Und er hatte auch eine Vermutung, in welchem Zustand sie gefunden worden war.


  „Ja, scheint zumindest so. Sie sieht ziemlich schlecht aus.“


  „Man hat sie im Fluss gefunden, auf der Seite von New Jersey, stimmt’s?“


  „Woher weißt du das?“, fragte Raif.


  „Ich habe ‚Das Geheimnis der Marie Rogêt‘ gelesen“, erklärte Joe.


  „Was? Ach du Schande, eine Geschichte von Poe, ja? Ich müsste wirklich mehr lesen.“


  „Damals hatte es auch einen echten Mord gegeben.“


  „Toll“, meinte Raif. „Genau das, was wir brauchen.“


  In seinem Geiste sah Joe Raif vor sich, wie er auf dem Beifahrersitz saß und telefonierte, während Tom fuhr.


  Nach Jersey?


  „Also kümmert sich die Polizei von New Jersey jetzt um den Fall?“, fragte Joe.


  „Ja, aber der Chefermittler ist kein übler Kerl. Ich habe ihm gesagt, dass wir ein Interesse an dem Fall haben, und das hat er verstanden. Ich habe ihm erklärt, dass wir nach einer Verbindung zwischen Lori Star und unseren anderen Opfern suchen. Manchmal sind die Leute etwas engstirnig, wenn es um territoriale Zuständigkeiten geht, aber dumm sind sie nicht, und so lässt man uns gerne mitmachen.“


  Joe verzog sein Gesicht und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Kann ich mitkommen?“, fragte er.


  „Deshalb habe ich dich angerufen“, sagte Raif. „Wir sind schon unterwegs und fahren rüber nach Jersey.“


  Bingo. „Sag mir, wo ich hinmuss, und wir treffen uns dort.“


  ZWISCHENSPIEL


  Es ist verdammt schwer, ein Geist zu sein. Zumindest wenn man sich jemandem mitteilen möchte.


  Wahrscheinlich liegt das in der Natur des Menschen. Wir wollen unbedingt wissen, was sich jenseits der Welt befindet, in der wir leben, aber in gleichem Maße fürchten wir uns vor diesem Wissen. Es ist so viel leichter, sich für das Verleugnen zu entscheiden und so zu tun, als wären wir unsterblich. Dass andere Leute sterben, aber wir nicht.


  Sogar Menschen mit großem Mut, die für die gute Sache den Tod riskieren oder in brennende Gebäude laufen, um andere zu retten, finden etwas Erschreckendes daran, zu untersuchen, was hinter dem Schleier verborgen ist.


  Was die Lebenden nicht wissen, ist, dass manchmal, wenn man großes Glück hat, auf der anderen Seite jemand auf einen wartet und einem hilft.


  Matt hält es für verkehrt, jemanden ins Hastings House zu locken, wo ich am besten bin. Und er versucht immer, mir dabei zu helfen, es zu verlassen. Aber als die beiden vorbeikamen, musste ich einfach eingreifen. Allerdings haben sie es gemerkt.


  Na ja, wenigstens konnte ich dem Mädchen helfen. Und darum geht es schließlich. Ums Helfen.


  Ich mache mir allerdings Sorgen um Genevieve. Ich will nicht, dass sie stirbt, aber ich glaube, jemand anderes möchte das.


  Matt und ich wissen, was in der Welt passiert. Er hat herausgefunden, wie man den Fernseher einschalten kann, und manchmal kann ich es auch. Aber meistens können wir uns diese Anstrengung– und es ist wirklich anstrengend, glaubt mir– sparen. Die Museumsführer haben ihn tagsüber ohnehin oft an, und sie lassen dauernd ihre Zeitungen herumliegen, sodass wir auf dem Laufenden sind.


  Deswegen hat Matt auch beschlossen, dass wir versuchen sollten, Hastings House zu verlassen und Menschen zu berühren. Um ihnen zu helfen.


  Es war mühsam. Es macht mir keine Schwierigkeiten, mich in den U-Bahn-Tunneln zu bewegen. Einmal habe ich mich sogar an eine drangehängt und bin rüber nach New Jersey gefahren. Aber außerhalb der Tunnel …


  Trotzdem, es musste getan werden. Wir haben den Tunnel unter dem Hudson genommen, dann sind wir raus und haben nach ihr gesucht. Ich hatte immer das Gefühl, ich würde vergehen, aber Matt ist bei mir geblieben und hat mir irgendwie geholfen, dass es weiterging. Er hat mich, nun ja, am Leben gehalten, um es mal so auszudrücken.


  Es war nicht leicht, aber wir haben es geschafft. Wir haben sie gefunden.


  Wir haben Lori Star gefunden, und sie hatte immer noch sehr große Angst, fühlte sich so verloren. Und was sie uns sagte …


  Nun, es war hilfreich. Aber andererseits …


  War es das auch wieder nicht.


  11. KAPITEL


  Die Nachricht von Lori Stars Tod traf Genevieve mehr, als sie erwartet hatte.


  Sie war einem Mörder zum Opfer gefallen.


  Vielleicht– nein, wahrscheinlich– demselben Mörder, der auch Thorne Bigelow auf dem Gewissen hatte.


  Sie war sich sicher, dass außer Joe und ihr niemand so schnell auf diesen Gedanken kommen würde. Aber Joe hatte es gewusst. Er hatte gewusst, dass sie tot war, noch bevor man ihre Leiche gefunden hatte. Und er schien auch gewusst zu haben, dass man sie in New Jersey finden würde.


  Es war ihr klar, dass er sie nicht mitnehmen würde, um die Polizisten zu treffen. Er selber würde es schwer genug haben; sein Glück war, dass Raif ihn unterstützte, und Raif hatte Glück, dass die Mordermittler in New Jersey einsahen, dass es möglicherweise eine Verbindung zu Thorne Bigelows Tod gab, und die Kollegen aus New York in die Ermittlungen einbanden.


  Sie war auch froh, dass sie sich keine Ausrede ausdenken musste, um an diesem Nachmittag von ihm wegzukommen. Sie hätte nicht gewusst, wie sie diese Meisterleistung hätte vollbringen sollen, da er immer hartnäckiger darauf bestand, stets an ihrer Seite zu bleiben.


  Sie hatte nichts dagegen, dass Joe so entschlossen auf sie aufpasste, aber sie hatte etwas dagegen, dass er manchmal nicht nur gedankenverloren wirkte, sondern geradezu …


  Besessen.


  Sie machte sich Sorgen um ihn. Er hatte sich letzte Nacht so sonderbar verhalten.


  „Denk dran, dass du dich meldest, ja?“, sagte sie, als er sie zu ihrem Apartment zurückbrachte. „Bitte.“


  „Und du musst mir versprechen, dass du hierbleibst.“


  „Gut, ich bleibe hier“, versicherte sie.


  Und das würde sie auch. Nur nicht unbedingt zu Hause.


  Kurz nachdem er gefahren war, kam der Anruf von Adam Harrison, auf den sie gewartet hatte. Er habe ihre Nachricht bekommen, sagte er, und er sei gerade in der Stadt angekommen und würde sie gerne treffen, wenn es ihr passe. Sie bat ihn, gleich bei ihr vorbeizukommen.


  Sie hatte das Gefühl, ihn recht gut zu kennen. Er war dabei gewesen, als sie ans Tageslicht zurückgeholt wurde. Und er war bei Leslies Beerdigung gewesen. Sie wusste, dass Joe ihn ebenfalls kennengelernt hatte, als Adam nach New York gekommen war, um Leslie zu helfen, mit ihren übersinnlichen Fähigkeiten umzugehen. Sie selbst war zu diesem Zeitpunkt noch weit unter der Erde in dem verlassenen U-Bahn-Schacht gefangen gehalten worden.


  Adam Harrison machte einen würdevollen, beinahe majestätischen Eindruck, trotz seines fortgeschrittenen Alters. Er war groß und schlank, hatte weißes Haar und freundliche Augen, die unvoreingenommen in die Welt blickten. Seine wahrscheinlich beste Eigenschaft war die Fähigkeit, zuhören zu können, ohne sich ablenken zu lassen.


  Er begrüßte sie wie ein entfernt verwandter Onkel, mit Wärme, aber ohne zu übertreiben. Er hielt sie einen Moment auf Armlänge von sich und betrachtete sie mit scharfem Blick, bevor er ihr gutes Aussehen lobte.


  Sie kochte Tee und erkundigte sich nach dem Wetter in Virginia und dann nach Brent und Nikki Blackhawk, seinen beiden Mitarbeitern, die damals mit ihm in New York gewesen waren.


  Er fragte nach ihrer Mutter.


  Und dann saßen sie zusammen am Tisch, und sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.


  Er legte seine Hand sanft auf ihre und sah ihr ermutigend in die Augen.


  Sie holte tief Luft und sprang ins kalte Wasser. „Haben Sie schon mal von einem Mann namens Thorne Bigelow gehört?“


  Er legte nachdenklich die Stirn in Falten. „In der Tat, ja. Er hat ein hervorragendes Buch über Poe geschrieben“, antwortete er dann. „Und er ist vor nicht allzu langer Zeit ermordet worden.“


  Sie nickte, und er wartete geduldig, dass sie fortfuhr.


  „Es gibt da diese Vereinigung, die New Yorker Poe-Gesellschaft. Die Mitglieder nennen sich Raben. Er und meine Mutter waren im Vorstand.“


  „Aha“, murmelte Adam und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich nehme an, dass Sie Joe engagiert haben, um in dem Fall zu ermitteln. Weil Ihre Mutter ein Rabe ist und Sie Angst um sie haben.“


  „Genau.“


  „Dann sagen Sie mir, was noch passiert ist, das Ihnen Angst macht“, bat er.


  Sie berichtete ihm alles, was sie über den Mord an Thorne Bigelow wusste, den Unfall auf dem Highway und das Verschwinden von Lori Star– und das Auftauchen ihrer Leiche. Er hörte ihr aufmerksam zu.


  „Macht die Polizei einen kompetenten Eindruck?“, fragte er dann.


  „Die Chefermittler in dem Fall sind Bekannte von Joe“, sagte sie achselzuckend. „Und er denkt wohl, dass es sehr fähige Leute sind.“


  „Genevieve, Sie sind sich sicher der Tatsache bewusst, dass sich meine Agentur mit Angelegenheiten okkulter Art befasst.“


  „Ja“, sagte sie.


  „Glauben Sie, dass Sie einen Geist gesehen haben?“


  „Nein“, antwortete sie. Doch dann runzelte sie die Stirn. Sie erinnerte sich an die Nacht, in der sie geträumt hatte, jemand anderes zu sein. Und als sie aufgewacht war, hatte sich herausgestellt, dass Joe ebenfalls einen seltsamen Traum gehabt hatte.


  „Genevieve, ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie nicht mit mir sprechen“, sagte Adam.


  Sie lächelte wehmütig. „Wissen Sie, Adam, einmal wollte ich einen Geist sehen. Ich habe mir sogar eingebildet, einen zu sehen, vor einem Jahr, auf dem Friedhof. Ich habe mir eingebildet, Matt und Leslie zu sehen, wie sie Arm in Arm hinter einer kleinen Anhöhe verschwanden. Ich wollte glauben, dass alles in Ordnung sei. Ich meine, kommt so etwas nicht andauernd vor? Dass wir hören und sehen, was wir uns wünschen? Dass wir glauben, was wir uns wünschen?“


  „Lassen Sie es mich so sagen“, antwortete er. „Ich bin davon überzeugt, dass unsere Energie irgendwohin geht, wenn wir sterben, und dass es Menschen gibt, die diese Energie sehen können. Aber Sie haben mich aus einem ganz bestimmten Grund gerufen. Möchten Sie mir sagen, worum es sich da handelt?“


  „Es geht um Joe“, sagte sie.


  „Aha.“


  „Ich glaube, mit ihm stimmt etwas nicht.“


  „Hat er etwas dergleichen zu Ihnen gesagt?“


  „Nein.“


  „Dann …?“


  „Ich kann es ihm ansehen.“


  „Was sehen Sie?“


  „Er verhält sich … merkwürdig. So als … Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Aber es fing damit an …“ Sie zögerte, erinnerte sich. „Es fing an, als er mich in dem Museum treffen sollte. Eine Wohltätigkeitsveranstaltung zu Leslies Ehren“, erklärte sie.


  Er nickte, und sie fuhr fort.


  „Er ist nicht gekommen. Als ich ihn angerufen habe, war er im O’Malley’s. Er sagte, er habe wegen des Verkehrs nicht zum Museum kommen können. Es hatte einen schlimmen Unfall auf dem FDR gegeben. Er hatte ein kleines Mädchen aus einem Auto gerettet. Und Sam Latham, ein anderer Rabe– auch im Vorstand– war verletzt worden.“


  „Wurde bei dem Unfall jemand getötet?“


  „Ja, der Onkel des kleinen Mädchens.“


  „Hmm“, machte Adam nachdenklich.


  „Und dann … Gestern Abend war er in Hastings House.“


  „Ach?“, sagte Adam interessiert.


  „Er sagte, er sei gerade in der Gegend gewesen und die Haustür habe offen gestanden. Also ging er hinein und fand ein junges Mädchen, das sich dort versteckte.“


  „Und am Leben war, hoffe ich doch.“


  „Ja, aber sie hat sich auch seltsam verhalten. Sie hat gesagt, das Haus habe sie gerettet. Sie war von ein paar üblen Kerlen verfolgt worden, und sie sagte, das Haus … habe sie hereingelassen. Habe sie gerettet. Und Joe war auch so merkwürdig danach. Vielleicht hat ihn das alles an Leslie erinnert. Ich habe versucht, ihn in Ruhe zu lassen, auch später, nachdem wir … Auch später.“


  Ein feines Lächeln spielte um seine Lippen. „Sie und Joe sind zusammen?“


  Sie war erstaunt, wie schnell sie errötete. „Na ja, im Moment zumindest“, sagte sie. „Ich befürchte fast, dass er sich vielleicht nur zu sehr verantwortlich für mich fühlt.“


  „Wenn man sich für jemanden zu sehr verantwortlich fühlt, dann schläft man auf dem Sofa. Und so, wie Sie eben errötet sind, hat er nicht auf dem Sofa geschlafen.“


  „Nun, also …“


  „Sie haben Angst, dass er in einen Geist verliebt ist, nicht?“, fragte Adam.


  Sie war nicht bereit, zuzugeben, dass es Geister wirklich gab, daher sagte sie: „Es gibt sicher Männer, die sich in eine Erinnerung verlieben.“


  „Erinnerungen sind meist positiv“, gab er zu bedenken.


  „Adam, Joe ist nicht der Typ, der zugibt, Geister zu sehen“, bemerkte sie. „Aber nachdem ich gesehen habe, wie er auf das reagiert hat, was das Mädchen sagte, glaube ich, dass genau das geschehen ist. Oder dass er es sich zumindest einbildet.“


  „Er weiß nicht, dass Sie sich an mich gewandt haben, richtig?“


  Sie errötete erneut und schüttelte ihren Kopf.


  Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. „Nun, ich denke, er wird trotzdem mit mir reden. Und wenn es nur aus Höflichkeit ist. Ich war ein enger Freund von Leslie, und das weiß er.“


  „Glauben Sie … glauben Sie, dass Sie uns helfen können?“ Sie war überrascht, als er für einen langen Moment schwieg.


  „Wenn Joe wirklich Geister sieht, besteht die Möglichkeit, dass einer von ihnen– vielleicht Leslie– versucht, ihm etwas mitzuteilen“, sagte er dann.


  Erstaunt bemerkte sie, dass sie sich elend fühlte. Sie konnten jede Hilfe brauchen, die sie bekommen konnten, und es war kaum der richtige Zeitpunkt, eifersüchtig zu sein.


  Vor allem nicht auf einen Geist.


  „Ist das die Art, ähm, wie es normalerweise passiert?“, fragte sie, und ihre Stimme klang distanziert.


  „Sehen Sie, Sie haben Joe engagiert, weil Sie sich Sorgen machten, ja?“


  „Ja“, antwortete sie.


  „Und“, fuhr er fort, „Sie haben ihn auch engagiert, weil Sie ihn in Ihrer Nähe haben wollten.“


  Sie senkte den Kopf.


  Er berührte wieder ihre Hand. „Das ist völlig in Ordnung.


  Ich bin mir sicher, dass Joe auch gerne in Ihrer Nähe sein wollte.“


  „Danke.“ Sie sah Adam neugierig an. „Also, wie funktioniert das normalerweise? Gehen Sie einfach die Straße entlang und sehen Geister?“


  „Genau genommen nicht“, erwiderte er. „Ich habe keinerlei Fähigkeiten dieser Art.“


  „Aber … Sie sind doch der Harrison von Harrison Investigations.“


  Er stand auf, verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und trat ans Fenster. Er sah auf die Straße hinunter. „Ich hatte einen Sohn … Er ist verstorben.“


  „Das tut mir sehr leid“, murmelte sie.


  „Danke. Er ist schon lange tot. Aber als er noch lebte, da hatte er gewisse Fähigkeiten. Er wusste, was geschehen würde. Und er wusste, dass er nicht lange auf dieser Welt sein würde.


  Als er starb, hat er mir sogar gesagt, was passieren würde.“


  „Es tut mir leid“, wiederholte sie.


  „Er ist nicht wirklich gegangen“, sagte er mit sanfter Stimme.


  Sie lächelte, aber sie hatte das Gefühl, als könnte Adam Harrison bis in ihr Innerstes blicken.


  „Die Seelen der Menschen, die wir lieben, bleiben gelegentlich. Wenn sie müssen“, sagte er.


  „Wenn sie müssen?“


  „Manchmal müssen sie einfach verstehen lernen, was mit ihnen geschehen ist. Manchmal verlieren sie sich. Und in anderen Fällen ist es so, als hätten sie eine Mission, als gäbe es einen Auftrag, den sie erfüllen oder jemanden, den sie retten müssen.“ Er hielt inne und sah sie an. „Leslie MacIntyre hatte außergewöhnliche Fähigkeiten. Sie hat vielen von ihnen geholfen.“


  „Den Toten?“, fragte Genevieve ungläubig. Sie hatte immer gedacht, der Welt unvoreingenommen gegenüberzustehen. Sie hatte sich sogar mit dem Gedanken angefreundet, dass die Seelen der Verstorbenen real waren und dass Leslie MacIntyre ihr Leben gegeben hatte, um mit ihrem geliebten Matt die Ewigkeit zu teilen.


  Aber jetzt …


  Jetzt fühlte sie sich, als wäre sie kurz davor, verrückt zu werden. Und auch ein wenig ängstlich.


  Wie um alles in der Welt würde sie das Joe erklären können? Dass sie einen Geisterjäger geholt hatte, um ihm zu helfen?


  „Manchmal scheint es“, sagte Adam leise, „als würde die Gabe von einer Person auf die nächste übergehen. Nach dem Tode“, fügte er hinzu.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  „Wollen Sie damit sagen, dass Joe Leslies Fähigkeiten geerbt haben könnte?“


  Er zuckte mit den Schultern, setzte sich wieder hin und sah sie an. „Vielleicht Joe. Vielleicht Sie. Vielleicht Sie beide. Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich wüsste nicht, dass es da bestimmte Regeln gäbe, und es existiert sicher keine Gebrauchsanleitung.“


  Sie erschauderte erneut. Sie hätte diesen Mann nicht kontaktieren sollen. Alles, was er sagte, regte sie nur noch mehr auf– ganz zu schweigen davon, wie sehr Joe sich aufregen würde.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Adam: „Machen Sie sich bitte keine Sorgen. Ich mag Joe Connolly wirklich gerne. Er wird es nicht merkwürdig finden, mir zu begegnen. Ich werde allerdings noch einige meiner Mitarbeiter hinzuziehen müssen.“


  „Geisterjäger?“, fragte sie und fürchtete sich beinahe vor der Antwort.


  „Keine Angst. Joe kennt bereits einige meiner ‚Geisterjäger‘, wie Sie sie nennen. Er mag Nikki und Brent, und Sie werden sie auch mögen.“


  „Ich habe sie schon mal getroffen. Er ist Indianer, nicht?“


  „Zur Hälfte.“ Adam lachte. „Zur anderen Hälfte irisch. Er wird gut ins O’Malley’s passen.“


  Sie war sich nicht sicher, ob er sie aufzog oder nicht. „Ich glaube trotzdem nicht, dass Joe das alles gefallen wird.“


  „Ich hoffe, dass Sie sich irren. Aber egal, wie er reagiert– er braucht Unterstützung“, sagte Adam fest.


  In ihrem Magen hatte sich Nervosität breitgemacht, doch als er sie nun ansah, war sie überzeugt, das einzig Richtige getan zu haben.


  „Wir müssen dieser Sache auf den Grund gehen.“


  Seine Miene war ernst, und auf einmal fragte sie sich, ob sie selbst in Gefahr war.


  Vielleicht hätte sie sich einfach aus all dem heraushalten sollen.


  Nein. Das hätte sie nicht gekonnt. Dazu war Joe ihr viel zu wichtig. Aber ihr wurde bewusst, dass sie sich fürchtete.


  Sie war allerdings kein Rabe, und war sie dann nicht in Sicherheit, wenn man davon ausging, dass sie recht hatten und der Poe-Mörder es wirklich auf Mitglieder der Gesellschaft abgesehen hatte und nicht nur versuchte, seine Spuren zu verwischen? Aber Lori Star war auch kein Rabe. Sie war einfach eine junge Frau gewesen, die sich mit dem Fall in Zusammenhang gebracht hatte, weil sie eine merkwürdige Erfahrung gemacht und sie öffentlich mitgeteilt hatte.


  Das konnte man von ihr selbst natürlich auch sagen. Gen erschauderte. Sie hatte sich ja auch mit dem Fall in Zusammenhang gebracht.


  Es gab sicherlich keine offenkundigen Parallelen zwischen der Ermordung von Mary Rogers in den 1840ern und der Situation, die Joe vorfand, als er in New Jersey ankam.


  Er traf zunächst Raif und Tom, und als sie gemeinsam zur Obduktion der Leiche fuhren, brachten sie ihn auf den neuesten Stand.


  „Man hat sie ungefähr anderthalb Stunden, bevor ich dich angerufen habe, aus dem Wasser gezogen“, berichtete Raif.


  „Aber sie hatte schon eine ganze Weile im Fluss gelegen“, ergänzte Tom.


  „Nach dem, was ich gehört habe, sieht sie nicht gerade hübsch aus“, meinte Raif.


  „Ja, Wasser kann einem Körper ganz schön zusetzen, sogar in nur wenigen Tagen“, nickte Tom.


  Das war für Joe nichts Neues. „Und die Todesursache?“, fragte er.


  „Sieht aus, als wäre sie erwürgt worden“, sagte Raif. „Allerdings wollen sie sich vor der Autopsie darauf nicht festlegen. Wir kommen übrigens gerade rechtzeitig, um den Anfang mitzuerleben. Sie drücken ordentlich auf die Tube, nur für den Fall, dass es eine Verbindung zum Bigelow-Fall gibt.“


  „Danke übrigens, dass ihr mich mitnehmt“, meinte Joe. „Gab es irgendwelche Probleme mit den Jungs aus Jersey? Wegen mir, meine ich?“


  „Nein. Vic sagte, ihr hättet schon einmal zusammengearbeitet.“


  Vic? Das musste Victor Nelson sein. Er war jetzt um die fünfzig und hatte offensichtlich von der Sitte in die Mordkommission gewechselt. Vor Jahren war Joe beauftragt worden, eine verschwundene Jugendliche zu finden. Sie hatte zusammen mit anderen Junkies in einem Haus in New Jersey gelebt. Als er das Mädchen aufgetrieben hatte, hatte er den Cops– darunter auch Victor Nelson– geholfen, die Drogenhöhle zu schließen, und als Bonus hatten sie noch einen Waffenhändlerring auffliegen lassen, der ebenfalls dort untergekommen war.


  Als sie den Obduktionssaal betraten, begrüßte Victor Nelson Joe und die anderen freundlich. Der diensthabende Arzt war ein Mann namens Ben Sears. Er nickte grüßend und fing an.


  Lori Stars Haut war fleckig und grau und teilweise angenagt. Fische und andere Wassertiere hatten sich mit ihr beschäftigt, vor allem an Armen und Beinen.


  „Als sie noch nass war, konnte man die Quetschungen an ihrem Hals nicht sehen“, sagte Victor. Er war ein griesgrämiger Mann und ein guter, solider Polizist. Allerdings schien er nun etwas grün um die Nase, und Joe fand es beruhigend, dass ihm auch nach all den Jahren die Obduktion eines Mordopfers noch immer zusetzte.


  Der Rechtsmediziner erklärte, dass die Quetschungen zutage getreten waren, als die Haut austrocknete.


  Sie waren dunkelblau und schwarz und lagen wie eine schreckliche Kette um den Hals der jungen Frau– genau wie in Joes Träumen. Nur, dass sie in seinen Träumen …


  … um Genevieves Hals gelegen hatten.


  Er spürte, wie ihm bittere Galle hochkam, und musste hart schlucken. Er war schon bei zu vielen Obduktionen gewesen, als dass ihm noch schlecht wurde. Aber wenn es noch einmal geschehen würde, dann sicher bei dieser hier.


  Oder war ihm nur flau im Magen, weil er in das Gesicht der Leiche geblickt und ein anderes gesehen hatte? Ein Gesicht, das er sofort wiedererkannt hatte. Er hatte nicht nur Loris, sondern auch Gens Gesicht gesehen. Und Augen, bei denen er das Gefühl gehabt hatte, sie würden ihn anklagend anstarren.


  Er musste an etwas denken, was er heute Morgen im Internet gelesen hatte:


  28. Juli 1841: Bei einem Spaziergang am Ufer des Hudson River stieß eine Gruppe junger Männer auf der Seite New Jerseys, in einer Gegend von Hoboken, die als Sybil’s Cave bekannt ist und gerne von Menschen aufgesucht wird, die der Geschäftigkeit und der Hektik New Yorks entfliehen möchten, auf etwas, das sie zunächst für einen Kleiderhaufen hielten, der im Wasser schwamm. Als die jungen Männer rasch ein Ruderboot vom nahe gelegenen Kai holten, um ihn zu untersuchen, mussten sie feststellen, dass das, was sie für Kleidung gehalten hatten, in Wahrheit die Leiche einer jungen Frau war. Ihr Gesicht war übel zugerichtet, und sie bot einen furchtbaren Anblick.


  Sie wären niemals auf den Gedanken gekommen, dass es sich bei dieser sich bereits zersetzenden Leiche, die sie aus dem Fluss zogen, um die vermisste junge Frau handelte, an deren Schönheit sich eine ganze Stadt erfreut hatte.


  Joe schluckte erneut und zwang sich, in Loris verwüstetes Gesicht zu schauen.


  Niemand würde diese Leiche so schnell mit jemandem in Verbindung bringen, der einmal jung und hübsch gewesen war.


  Es gab keine Chance, dass Lori ihn noch ansah. Es war sogar schwer zu erkennen, wo einmal ihre Augen gewesen waren.


  Ben Sears sprach mit einer klaren, emotionslosen Stimme in Richtung eines Mikrofons, das über der Leiche hing. Man hatte sie bereits fotografiert und gewaschen. Ein Polizeifotograf machte weitere Fotos, während Sears auf Verletzungen hinwies und um Nahaufnahmen bat.


  „Quetschungen am Genick lassen eine Strangulierung von Hand vermuten. Es findet sich dort auch ein Streifen aus Spitzenstoff, der offensichtlich von der Bluse der jungen Frau stammt und so eng um den Hals gezogen wurde, dass er ins Fleisch einschnitt, und zwar noch bevor das Gewebe im Wasser aufschwoll. Die Lage der Hämatome deutet darauf hin, dass der Mörder Rechtshänder ist.“


  In eintönigem Tonfall berichtete er, dass die Verletzungen, die von dem Angreifer hervorgerufen worden waren, sich in erster Linie auf Gesicht, Kopf und Hals beschränkten. Der Zersetzungsprozess und Beschädigungen an anderen Körperteilen schienen von der Zeit im Wasser herzurühren.


  Schweigend sah Joe zu, wie der Brustkorb geöffnet wurde und Sears nachdrücklich feststellte, dass Erwürgen die Todesursache war und nicht etwa Ertrinken.


  Die inneren Organe wurden gewogen.


  Proben wurden genommen.


  Wie nebenbei registrierte Joe das ständige Plätschern von fließendem Wasser, das die Flüssigkeiten wegwusch, die während der Untersuchung austraten.


  Proben der Anhaftungen von unter den Fingernägeln ließen vermuten, dass das Opfer keine Möglichkeit gehabt hatte, sich gegen den Angreifer zur Wehr zu setzen, und Striemen an den Handgelenken wiesen darauf hin, dass sie an den Händen gefesselt worden war. Verletzungen an den Geschlechtsorganen waren nach Eintritt des Todes entstanden und aller Wahrscheinlichkeit nach Flusslebewesen zuzuschreiben.


  Sears beendete die Obduktion und bat seine Assistenten, den Körper wieder zusammenzunähen. Zu dem Mikrofon über der Leiche sagte er, dass weitere Kommentare erfolgen würden, wenn er die Ergebnisse der Probenuntersuchungen bekommen hätte.


  Als Joe die Polizisten betrachtete, die sich um den Stahltisch versammelt hatten, stellte er fest, dass sie die Prozedur anscheinend genauso mitgenommen hatte wie ihn.


  Jeder schien wie erstarrt.


  Schließlich rafften sie sich auf und gingen schweigend hinaus.


  Sie verabschiedeten sich nicht einmal von dem Mann am Empfang.


  „Meine Güte“, sagte Vic, als sie draußen waren. Er blickte in den Himmel und nahm einen tiefen Atemzug von der frischen Luft.


  „Das war nicht schön“, stimmte Tom Dooley zu.


  „Also was meint ihr, hat dieser Mord mit eurem zu tun?“, fragte Vic die New Yorker Ermittler.


  „Ich würde sagen, wir sollten von dieser Annahme ausgehen“, antwortete Raif.


  Die Annahme sollte nur einen Augenblick später zu einer Tatsache werden. Ein rechtsmedizinischer Assistent kam ihnen nachgelaufen. In der Hand hielt er eine Asservatentüte mit einem Stück Papier.


  „Detective Nelson?“


  Vic drehte sich um.


  „Doktor Sears meinte, Sie sollten das direkt ins Labor bringen. Es war in ihrer Tasche. Wir schicken die Kleider nachher selber zur Analyse rüber, aber er dachte, Sie würden das bestimmt gleich haben wollen.“


  Vic hielt die Tüte ins Licht, sodass jeder den Inhalt sehen konnte.


  Es war ein Zettel, der aus einem Blatt von ganz normalem Druckerpapier herausgerissen worden war. Darauf stand etwas, das kaum mehr zu entziffern war. Joe las die Worte vor:


  Sprach der Rabe: „Stirb!“


  Die Medien stürzten sich auf den Fall.


  Dr. Sears stritt ab, mit irgendjemandem über das Stück Papier gesprochen zu haben. Vielleicht war es einer seiner Assistenten gewesen. Aber wichtig war nicht, wie sich die Nachricht verbreitet hatte, sondern dass es geschehen war.


  Jeder Sender der Region brachte es in den Abendnachrichten und stellte einen Zusammenhang her zwischen dem Mord an Lori Star– eigentlich Lori Spielberg, wie ein Journalist herausgefunden hatte– und dem an Thorne Bigelow.


  Jemand hatte ein Foto von einer sehr hübschen Lori aufgetrieben, und ein rühriger Reporter hatte die Verbindung zu Mary Rogers beziehungsweise Marie Rogêt hergestellt, sodass sie nun mit dem schönen Zigarrenmädchen verglichen wurde, das einst bei Anderson’s Tobacco gearbeitet hatte. Mit jenem Mädchen, dem in seinem jämmerlichen Tod von dem großen amerikanischen Dichter Edgar Allan Poe ewiges Leben verliehen worden war.


  Lori war berühmter geworden, als sie es sich je hätte vorstellen können.


  Ihre etwas fragwürdige Vergangenheit hatte man ihr vergeben. Sie war das Medium, das den Unfall durch eine Art gespenstischer Magie miterlebt und einen Zusammenhang zwischen Sam Lathams Verletzungen und Thorne Bigelows Tod hergestellt hatte. Einen Zusammenhang, den die Polizei nun eifrig weiterverfolgte.


  Joe hatte die Nachrichten in einer Bar gesehen, wo er mit Raif, Vic und Tom ein Bier getrunken hatte. Angewidert von der übertriebenen Berichterstattung hatte er sich verabschiedet und war gegangen. Auf dem Weg zum Auto beschloss er, den Spuren des Mordes aus den 1840ern nachzugehen. Er schlenderte am Ufer auf der Seite Hobokens entlang, aber da er die Zeit nicht um hundertsiebzig Jahre zurückdrehen konnte, schloss er seine Augen und versuchte es sich vorzustellen.


  Natürlich hatte der Mörder auch nicht in der Zeit reisen können. Und Joe war ohnehin nicht der Ansicht, dass er bei dem Versuch, Thorne Bigelow nach Poes Vorbild zu ermorden, eine besonders beeindruckende Vorstellung abgegeben hatte. Dem Mann war seine Liebe zum Wein zum Verhängnis geworden, das stimmte. Aber er war nicht eingemauert worden, war nicht langsam gestorben, erstickend, verdurstend, wissend, dass das Ende nahte. Er war vergiftet worden– eine deutlich schnellere Methode.


  Jemanden zu vergiften, der damit nicht rechnete, war leicht. Eine junge Frau zu erwürgen war zwar nicht unmöglich, erforderte aber ein gewisses Maß an Kraft.


  Hieß das, dass eine Frau als Täterin ausschied?


  Er spazierte weiter das Ufer entlang. Nach einiger Zeit wurde ihm bewusst, dass er auf etwas wartete.


  Und dann wurde ihm klar, worauf.


  Darauf, dass Tote zu ihm sprachen.


  Er hörte Stimmen flüstern, die eigentlich nicht hätten da sein dürfen.


  Laut sagte er in den Wind: „Wenn ich schon wahnsinnig werde, dann gebt mir wenigstens ein paar brauchbare Informationen!“


  Zum Glück war niemand in der Nähe, der es hätte hören und ihn für verrückt hätte halten können.


  Trotzdem kam er sich vor wie ein Idiot.


  Als er sich sicher war, dass ihm die Stimmen nichts sagen wollten, gab er auf und ging zurück zu seinem Auto, um nach Manhattan zu fahren.


  Dieser Mord hatte alles verändert. Es gab wohl keinen Raben, der jetzt nicht um sein Leben fürchtete. Lori Star war zwar kein Rabe gewesen, aber sie hatte Bigelows Tod mit Lathams Unfall in Verbindung gebracht, und das hatte schon ausgereicht, um ins Visier des Mörders zu geraten.


  Er verspürte wieder seine irrationale Angst um Genevieve und rief sie in ihrem Apartment an. Sie hob nach dem ersten Läuten ab, und er war froh, ihre Stimme zu hören.


  „Hast du die Nachrichten gesehen?“, fragte er.


  „Klar. Es wird überall darüber berichtet“, antwortete sie.


  „Na dann.“


  „Ist bei dir alles in Ordnung?“


  „Alles bestens.“


  Klar. Er musste daran denken, wie er das letzte Mal bei einer Obduktion zugesehen und eine Leiche zu ihm gesprochen hatte. Gott sei Dank hatte Lori mit ihrem zerstörten Gesicht nicht mit ihm geredet.


  Er erkundigte sich nach Eileen, und Genevieve versicherte ihm, dass sie zu Hause sei. Dann sagte er, er würde bald bei ihr sein.


  Sam Latham fiel ihm ein, der immer noch im Krankenhaus lag– und sich höchstwahrscheinlich in Gefahr befand. Als er in Manhattan ankam, fuhr er als Erstes zu Sam, um sicherzugehen, dass die Bewachung durch die privaten Sicherheitskräfte funktionierte. Es gab keinen Zweifel mehr. Egal ob Sam auf dem Highway hatte getötet werden sollen oder nicht– es war ein Serienmörder unterwegs, und Sam war ein potenzielles Opfer.


  Als Joe das Krankenhaus erreichte, sah er erleichtert, dass ein imposanter uniformierter Wachmann auf einem Stuhl vor Sams Zimmer saß. Er fragte Joe, wer er sei, und Joe zeigte seinen Ausweis.


  „Hey, von Ihnen habe ich schon gehört! Ich hätte Sie eigentlich wiedererkennen sollen.“


  „Warum das denn?“, fragte Joe.


  „Na, Sie waren doch gerade in den Nachrichten“, sagte der Mann und deutete mit dem Kopf auf den Fernseher in Sams Zimmer, den man durch den Türspalt sehen konnte.


  „Weswegen?“, fragte Joe.


  „Wegen des Mordes an Lori Star. Man hat eine Verbindung zu so einem Literaturzirkel und einem Haufen reicher Leute hergestellt, und eine davon hat eine Tochter, eine Genevieve O’Irgendwas, die letztes Jahr entführt worden war. Und dadurch sind sie auf Sie gekommen“, erklärte er.


  Joe starrte den Mann an. Verdammt!, fluchte er in sich hinein. Er war nicht scharf darauf, dass jeder in der Stadt sein Gesicht kannte.


  „Mr Latham schläft, aber seine Frau ist bei ihm. Ich richte ihr aus, dass Sie hier sind“, sagte der Wachmann.


  Joe nickte, während er sein Schicksal verfluchte.


  Einen Augenblick später wurde er ins Zimmer gelassen. Sam schlief tatsächlich, aber Dorothy saß auf einem Stuhl neben dem Bett und sah leise fern.


  „Mr Connolly, schön, Sie zu sehen“, sagte sie und stand auf.


  „Guten Tag, Mrs Latham. Es freut mich, dass die Security so gut funktioniert.“


  Sie nickte. Dann sah sie ihn fragend an. „Sam ist wirklich von diesem Verrückten angegriffen worden, nicht wahr?“ Man sah und hörte es ihr an, dass sie sich große Sorgen um Sam machte.


  „Wir können es noch nicht mit Bestimmtheit sagen, aber man sollte das Schlimmste annehmen und entsprechende Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.“


  „Ich muss zugeben, dass ich jetzt richtig Angst um ihn habe.“


  „Am besten verhalten Sie sich einfach umsichtig und gehen kein Risiko ein, Mrs Latham.“


  Sie lächelte freundlich. „Dorothy, bitte.“


  „Dorothy“, wiederholte er. „Und ich heiße Joe.“


  „Danke für alles, Joe“, sagte sie.


  Das Gerät, das Sams lebenswichtige Funktionen überwachte, unterbrach sie mit einem schrillen Piepsen.


  „Oh mein Gott!“, rief Dorothy.


  Joe runzelte die Stirn und betrachtete den Infusionsschlauch.


  „War außer Ihnen noch jemand hier?“, fragte er.


  „Niemand außer einer der Schwestern vor wenigen Minuten“, antwortete sie.


  Joe zögerte keine Sekunde. Er sprang zum Bett und riss den Schlauch aus Sams Arm.


  12. KAPITEL


  Mary Vincenzo saß in Jareds Penthouse in der Park Avenue auf dem Sofa und sah die Nachrichten.


  Sie war eben erst gekommen, und nun sah sie zum ersten Mal das, worüber alle Nachrichtenkanäle exzessiv berichteten.


  Auf einem der großen Sender wurde über eine Pressekonferenz der Polizei berichtet, und im Hintergrund sah sie Reporter von mindestens einem halben Dutzend anderer Kanäle.


  Der Nachrichtensprecher war ein schlanker Mann mit silbernem Haar. Mit nüchternen Worten verglich er den Mord an Lori Star mit dem an Mary Rogers vor langer Zeit, der offensichtlich nachgeahmt worden sein sollte.


  Mary Rogers. Die Frau trug denselben Namen wie sie. Es war sicher nur Zufall, und trotzdem fand sie es etwas unheimlich. Immer wieder fiel ihr Name, und jedes Mal erschauderte sie.


  Sie fragte sich, warum ihr das so zusetzte. Schließlich hieß das Mädchen, das gerade ermordet worden war, nicht Mary, sondern Lori.


  Sie schüttelte den Kopf. Sie erinnerte sich an die junge Frau, sie hatte sie gesehen, als sie nach dem Unfall im Fernsehen gewesen war. Wie dumm von ihr, in aller Öffentlichkeit auszubreiten, was sie wusste. Gut, nachher war man immer schlauer. Als Lori Star sich an das Fernsehen gewandt hatte, hatte sie sicher nicht im Traum daran gedacht, dass sie das nächste Mordopfer werden konnte.


  Mary starrte gebannt auf den Fernseher. Hatte Thornes Mörder wieder zugeschlagen? Zwar gab es auch diesmal einen Zettel mit dem Hinweis auf Poe, aber die Polizei hatte nicht ausdrücklich gesagt, dass sie denselben Täter für verantwortlich hielt. Vielleicht hatte es ja auch jemand ganz anderes auf Lori abgesehen gehabt und dann beschlossen, es dem Poe-Mörder in die Schuhe zu schieben.


  Hinter ihr rümpfte Jared die Nase. „So eine Schlampe!“


  „Jared!“, wies sie ihn zurecht.


  „Was denn?“


  „Das Mädchen ist tot!“


  „Und? Das macht sie auch nicht automatisch zu einer Heiligen.“


  „Trotzdem sollte man ihr etwas Respekt erweisen. Immerhin wurde sie ermordet.“


  „Und jetzt ist sie tot und ruht in Frieden– was nicht hätte sein müssen. Sie hat sich nach dem Unfall ins Rampenlicht gedrängt und einen Haufen Blödsinn geredet“, knurrte Jared.


  Mary wandte sich aufgewühlt zu ihm um. „Jared, das ist furchtbar! Was du sagst, hört sich ja beinahe an, als hätte sie darum gebeten, ermordet zu werden.“


  „Das hast du gesagt, nicht ich.“


  Sie erschauderte und schlang ihre Arme um sich.


  „Ach, meine liebe Miss Mary“, sagte er und verwandte den Kosenamen, den er ihr schon vor langer Zeit gegeben hatte. Er ging zu ihr, setzte sich neben sie auf die Couch und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Sie war asozialer Abschaum, Mary. Nichts weiter.“


  „Aber Jared …“


  „Du bist hier bei mir. Dir wird nichts geschehen“, versicherte er ihr.


  Sie betrachtete ihn. Er war das einzige Kind und der Erbe eines vermögenden Mannes. Er war intelligent, zuvorkommend und äußerst gut aussehend mit seinen halblangen Haaren, die ihm etwas Künstlerisches verliehen. Er konnte sich alles kaufen, was sein Herz begehrte. Aber trotzdem konnte er launisch sein und schmollen wie ein Zweijähriger.


  Sie war nur fünf Jahre älter als er.


  Sie hatte sich schon in ihn verliebt, als er erst siebzehn war.


  Aber da hatte ihr Mann noch gelebt, ein Mann, der all ihre Zuwendung verlangte. Er war um einiges älter gewesen als sie und reich. Sehr reich. Ein Mann, der ein Vermögen sein Eigen nannte, aber keine Kinder hatte.


  Sie war ihm keine schlechte Ehefrau gewesen. Sie war ihm treu gewesen, solange er gelebt hatte, und war ihm dankbar für all das, was ihr das Geld der Bigelows ermöglicht hatte. Sie hatte nie arbeiten müssen, im Gegensatz zu ihrer Schwester zu Hause in Iowa, die in einem billigen Restaurant Hamburger servierte und schnell alt geworden war.


  Sie war dankbar für ihre Ehe gewesen, und wenn sie von jüngeren Männern geträumt hatte und davon, trendige Clubs zu besuchen, nun, dann hatte sie sich auf das Träumen beschränkt. Sie hatte aus sich eine gute Ehefrau gemacht.


  Dann war er an einem Herzinfarkt gestorben. Und ironischerweise in den Armen einer jüngeren Frau– eine Tatsache, die man den Medien irgendwie hatte verheimlichen können. Sie hatte es beinahe komisch gefunden. Sie war ihm immer treu gewesen, während er sich eine jüngere Geliebte zugelegt hatte.


  Aber er hatte sich auch seinem Bruder und seinem Neffen sehr verbunden gefühlt.


  Und sie ebenfalls.


  Schließlich gehörte sie zur Familie, auch nach seinem Tod noch. Und sie hatte sich immer mehr in ihren Neffen verliebt– oder in dessen erotische Ausstrahlung. Er war ja auch kein leiblicher, sondern nur ein angeheirateter Verwandter.


  Er hatte einfach etwas.


  Er konnte alles von ihr verlangen, auch wenn sie genau wusste, dass er sich wie ein verzogener Rotzlöffel aufführte.


  Nun sah sie ihn an und musste schlucken. „Gerade von dir hätte ich gedacht, dass du ein wenig Mitgefühl hättest. Sie ist einen furchtbaren Tod gestorben.“


  „Welcher Tod ist nicht furchtbar?“, fragte er leichthin. Dann nahm er sie in die Arme. Seine Finger strichen vielsagend über ihre Brüste. Sofort überkam sie ein Gefühl der Erregung. Er war jung und gut aussehend.


  Und reich.


  Sie befürchtete, dass er eines Tages das Interesse an ihr verlieren würde. Sie musste sich ein wenig verrucht geben, um für ihn anziehend und erotisch zu bleiben.


  Sie stand auf und hob ihren Rock, sodass sie sich auf ihn setzen konnte. Sie wusste, dass er es mochte, wenn es ein wenig verboten aussah. Schmutzig. Er schob gerne mal einen Quickie an Orten, wo das eigentlich zu gefährlich war. Er mochte es, wenn sie angezogen war und er nur ihren Rock zu lüpfen brauchte. So wie jetzt.


  Ihre Hand spielte mit seiner Hose. Sie tat so, als würde sie mit seinem Gürtel und dem Reißverschluss kämpfen, als könne sie es kaum erwarten.


  Er war so leicht zu durchschauen.


  Und er mochte sie. Er mochte den Sex mit ihr. Vielleicht liebte er sie sogar.


  Sie schliefen schnell und wild auf der Couch miteinander, und dann lehnte sie sich entspannt an ihn.


  Während der Momente der Lust hatte sie den Fernseher vergessen, aber jetzt nahm sie den Nachrichtensprecher wieder wahr. Er stellte die Vermutung an, dass Lori von ihrem Mörder sexuell missbraucht worden war und dass sie wahrscheinlich umgebracht worden war, kurz nachdem man sie zuletzt gesehen hatte, also irgendwann zwischen sechzehn und einundzwanzig Uhr am Sonntagabend. Und er berichtete, dass die Zersetzung ihrer Leiche durch die Zeit, die sie im Wasser gelegen hatte, beschleunigt worden war.


  Mary sah Jared in die Augen. Sie konnte spüren, wie er wieder hart in ihr wurde.


  „Jared?“


  „Was?“


  Wo warst du Sonntagabend?


  Aber sie brachte die Worte nicht heraus. Sie schüttelte den Kopf, schloss ihre Augen und lehnte sich wieder an ihn. Voller Angst.


  Voller Angst, dass er merken könnte, was sie hatte sagen wollen.


  „Ach nichts“, flüsterte sie und begann, sich auf ihm zu bewegen.


  Don Tracy, Brook Avery und Larry Levine saßen an einem Tisch im O’Malley’s.


  „Es ist alles so entsetzlich“, sagte Brook erschaudernd. „Nimmermehr, in der Tat!“ Don hob sein Bierglas.


  „So eine verfluchte Scheiße!“, fluchte Larry.


  Brook legte eine Hand auf seine Schulter. „Uns wird schon nichts passieren, Larry!“


  Larry runzelte die Stirn. „Natürlich wird uns nichts passieren. Deswegen rege ich mich ja auch gar nicht auf.“


  „Sondern?“, fragte Don.


  „Ich hätte vor Ort sein sollen, verdammt noch mal!“, ärgerte sich Larry. „Könnt ihr euch das vorstellen? Ich bin ein Rabe, das ist die Story des Jahres, und eigentlich hätte ich es sein sollen, der darüber berichtet.“


  Eileen Brideswell und die restlichen Vorstände der Poe-Gesellschaft betraten den Pub. Auf dem Weg zu den anderen sahen sie zum Fernseher hinüber. Man stellte zwei Tische zusammen, um für alle Platz zu schaffen.


  In einer Ecke zog Paddy sein Handy aus der Tasche. Er wollte sie nicht verpetzen, aber er machte sich Sorgen um Eileen. Seiner Meinung nach sollte Genevieve wissen, wo ihre Mutter sich aufhielt.


  Albee Bennet trug seinen Morgenmantel und sah in seiner Wohnung die Abendnachrichten. Er hob seine Teetasse in Richtung des Fernsehers.


  „Sprach der Rabe“, sagte er traurig. „Ach, Thorne, dir hätte die Ironie gefallen!“


  Dann setzte er seine Tasse ab und sah sich um.


  Die Nacht war irgendwie bedrohlich geworden.


  Er stand auf und schloss seine Wohnungstür ab, auch wenn das Haus eine erstklassige Alarmanlage hatte, die zurzeit auch stets eingeschaltet war.


  Er würde nicht enden wie Thorne. Er würde niemandem trauen. Ihm würde nichts geschehen.


  Aber als er früh zu Bett ging, konnte er nichts tun gegen das Gefühl von Furcht, das sich seiner bemächtigt hatte.


  Genevieve sagte sich, dass sie Joe Connolly engagiert hatte, weil er seine Arbeit gut machte. Aber sie musste sich eingestehen, dass möglicherweise noch andere Gründe eine Rolle gespielt hatten. Jedenfalls war er wirklich gut, und sie war der lebende Beweis dafür.


  Adam besaß ein Apartment in der Nähe des Central Parks, und dorthin war er vor einiger Zeit gefahren, um Vorbereitungen für seine Mitarbeiter zu treffen, die ihn unterstützen würden. Brent Blackhawk, der mit seiner Frau anreiste, war Sheriff in Virginia. Ein Gesetzeshüter. Genevieve hoffte, dass Joe das besänftigen würde, wenn er herausfand, was sie getan hatte.


  Als Adam gegangen war, versuchte sie so zu denken wie Joe: logisch. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass der Mörder nichts mit der New Yorker Poe-Gesellschaft zu tun hatte und den Zusammenhang als falsche Fährte verwendete. Sie begann mit einer einfachen Schlussfolgerung. Waren die Morde von jemandem ausgeführt worden, der eindeutig die Absicht hatte, Poes Werke nachzuahmen?


  Nein.


  Vergifteter Wein tauchte weder in einer von Poes Erzählungen auf, noch war es besonders originell.


  Sam Latham war bei einem Autounfall verletzt worden, und in keiner von Poes Geschichten kam jemand durch ein Fahrzeug ums Leben. Außerdem hatte man keinen Zettel gefunden.


  Der Mord an Lori war der Einzige, der sich eindeutig einem Werk von Poe zuordnen ließ, und selbst hier waren die Übereinstimmungen nicht zwingend.


  Versuchte der Mörder, jedes Mitglied der Gesellschaft umzubringen oder zumindest des Vorstands? Das konnte man nicht wissen. Aber der Mörder beschränkte sich offensichtlich nicht auf diesen Personenkreis, auch wenn Lori sich eingemischt hatte.


  Gut. Dann versuchen wir mal, ein paar Möglichkeiten auszuschließen.


  Sie machte eine Liste der Vorstände, dann ging sie sie durch und versuchte jeden als Verdächtigen zu sehen. Drei Namen strich sie sofort wieder: Thorne, weil er tot war, Sam, weil er im Krankenhaus lag, und ihre Mutter …


  Weil sie ihre Mutter war.


  Blieben Jared und Mary Vincenzo, die wohl etwas miteinander hatten. Beide profitierten von Thornes Tod– Jared unmittelbar und Mary durch ihre Verbindung zu Jared. Lila Hawkins? Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Lou Sayles? Hoffentlich nicht. Die Frau hatte jahrelang mit Kindern gearbeitet, und die Vorstellung, dass sie eine Mörderin sein könnte … Sie erschauderte. Barbara Hirshorn war ein schüchternes Vögelchen, aber man konnte nie wissen. Stille Wasser und so weiter.


  Um Gift anzuwenden, brauchte man keine Kraft, sondern Einfallsreichtum. Aber was Lori angetan worden war, hatte Kraft verlangt.


  Blieben vier Männer als Verdächtige. Fünf, wenn sie Albee Bennet dazuzählte, und sie wusste, dass Joe das tun würde. Schließlich hatte er zugegeben, im Haus gewesen zu sein, als Thorne ermordet wurde. Also setzte sie ihn auf die Liste, auf der jetzt noch Larry Levine, Brook Avery, Don Tracy und Nat Halloway standen.


  Sie hätte sehr gerne mit Joe gesprochen, doch sie fürchtete sich davor, weil sie die Geisterjäger gerufen hatte. Aber es gab etwas, das ihm sehr zusetzte, und sie war überzeugt davon, dass Adam Harrison ihm helfen konnte.


  Ihr Telefon läutete, und sie hob geistesabwesend ab.


  Im Hintergrund hörte sie Lärm und irische Musik. Sie zog die Augenbrauen zusammen. Jemand rief vom O’Malley’s aus an.


  „Hallo?“


  „Bist du das, reizende Genevieve?“


  Der leichte irische Tonfall verriet ihn.


  „Paddy? Was gibt’s? Warum rufst du mich an?“


  „Ich dachte, du solltest das einfach wissen. Deine Mutter ist hier. Und all die Leute von ihrem Verein.“


  „Meinst du die Poe-Gesellschaft? Das ist ja interessant. Danke fürs Bescheidsagen, Paddy.“ Sie sprang auf. Warum ging Eileen allein aus und traf dann ausgerechnet diese Leute? Beunruhigt griff sie nach ihrer Handtasche und machte sich auf den Weg.


  Joe war den Ärzten und Krankenschwestern aus dem Weg gegangen, als sie hereingestürmt kamen, aber er beeilte sich, ihnen zu sagen, dass sie herausfinden sollten, was sich in Sams Infusionsflasche befand.


  Einen Moment lang hatte er befürchtet, von Sams Wachmann angegriffen zu werden, aber Dorothy hatte das verhindert, und dann hatte zum Glück eine Schwester ausgerufen, dass ihr die Farbe der Flüssigkeit im Tropf nicht gefiel, und sie nahm ihn mit, um sie testen zu lassen. Einer der Ärzte hielt eine Überdosis Morphium für wahrscheinlich, aber das würden die Ergebnisse der Laboruntersuchung zeigen.


  Sam war noch nicht wieder bei Bewusstsein, seine Funktionen waren jedoch stabil, und er hatte einen neuen Infusionsschlauch bekommen. Als die Ärzte und Schwestern gegangen waren, brach Dorothy in Tränen aus. Joe versuchte, sie zu beruhigen.


  „Ich habe doch einen Wachmann engagiert und auch sonst alles gemacht“, schluchzte sie. „Warum will jemand Sam umbringen?“


  Ja, warum?, fragte sich auch Joe.


  Einige Minuten später trafen zwei Polizisten ein; Männer, die Joe nicht kannte. Sie befragten zuerst den Wachmann, dann Dorothy, dann ihn und schließlich sämtliche Angestellte, die in der Abteilung Dienst hatten. Keiner von ihnen hatte Sams Tropf ausgetauscht.


  Um neunzehn Uhr hatte die Schicht gewechselt, ungefähr eine Viertelstunde, bevor Joe gekommen war, und soweit Dorothy sich erinnern konnte, war zu dieser Zeit jemand hereingekommen und hatte sich um den Tropf gekümmert. Es war die perfekte Gelegenheit für den Täter gewesen, während der Hektik des Schichtwechsels schnell in einen weißen Kittel zu schlüpfen, dann gemütlich in Sams Zimmer zu gehen und etwas in seine Infusion zu injizieren.


  Dorothy war sich nicht sicher, ob sie die Person wiedererkennen würde. Sie war eingeschlafen und immer noch nicht ganz wach gewesen, als sie hereingekommen war.


  Der Wachmann vor der Tür schwor Stein und Bein, dass niemand, der nicht in ordentlicher Krankenhauskleidung war, an ihm vorbeigekommen sei.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich die Wogen wieder glätteten. Dann kamen die erschöpft wirkenden Raif Green und Tom Dooley, und die Befragungen fingen von vorne an.


  Jetzt entschloss sich auch die Polizei zu einer offiziellen Überwachung rund um die Uhr. Sam wurde sofort in einen anderen Raum verlegt, und niemand außer Dorothy und diejenigen, denen sie es erlaubte, durfte ihn betreten. Ebenso niemand, der einen Mundschutz trug oder sich nicht als Angestellter des Krankenhauses ausweisen konnte. Außerdem wurden sämtliche Aufzeichnungen und Datensätze geändert, sodass Sam nicht mehr unter seinem echten Namen geführt wurde.


  Ein Team der Spurensicherung untersuchte den Raum, auch wenn jeder davon ausging, dass sich nichts Brauchbares finden würde. Der Täter hatte Latexhandschuhe getragen und höchstwahrscheinlich keine Fingerabdrücke hinterlassen.


  Gegen zehn wachte Sam auf. Er hatte den Anschlag nicht mitbekommen und ihn zum Glück unbeschadet überstanden, aber auch er konnte dem, was die Polizei schon herausgefunden hatte, nichts hinzufügen. Als der Tropf gewechselt wurde, hatte er geschlafen. Und nachdem er alles erfahren hatte, war er einfach nur froh, noch am Leben zu sein. Es beunruhigte Genevieve, dass ihre Mutter ihr nicht erzählt hatte, dass sie die anderen Raben treffen wollte. Sie machte sich Sorgen, als sie mit dem Aufzug in die Tiefgarage hinabfuhr, um ihren Wagen zu holen.


  Die Garage war nicht gerade hell erleuchtet, aber es war auch nicht dunkel. Sie konnte nur mit einer Schlüsselkarte betreten werden, sei es von der Straße oder vom Gebäude aus. Doch sobald die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, überkam sie ein merkwürdiges Gefühl. Es war nicht unbedingt Angst. Zuerst jedenfalls nicht. Sie hatte vielmehr den Eindruck, als wäre da noch jemand.


  Dann spürte sie die Kälte.


  Es war, als würden sich die Schatten bewegen, als würde sich die Dunkelheit um sie herumschlängeln.


  Sie berühren.


  Sie ging schneller und sah sich um. Niemand da.


  Fast wäre sie zurück zur Tür gelaufen, sie sah sich schon mit der Schlüsselkarte am Schlitz herumfummeln, um so schnell wie möglich hineinzukommen.


  Aber von der Stelle aus, an der sie sich befand, war ihr Auto näher, also rannte sie darauf zu. Und obwohl sie gerade gesehen hatte, dass niemand da war, fühlte sie, dass eben doch jemand da sein musste. Jemand, der sie aufhalten wollte.


  Sie erreichte ihr Auto, aber ihre Hände zitterten, und sie bekam kaum die Tür auf.


  Die Dunkelheit schien sich hinter ihr wie ein Lebewesen zu erheben. Sie konnte beinahe ihren Atem spüren.


  Endlich öffnete sich die Tür. Sie ließ sich auf den Sitz fallen, schlug die Tür zu und verriegelte sie. Sie schluckte, als die Furcht sie zu überwältigen drohte, und drehte sich dann um. Sie hätte fast erwartet, jemanden auf der Rückbank sitzen zu sehen, jemanden, der sich dort versteckt hatte, um sich nun auf sie zu stürzen.


  Aber da war niemand. Natürlich.


  Doch dann …


  Sie hätte schwören können, ein Flüstern gehört zu haben.


  Hilf mir!


  Sie unterdrückte einen Schrei und blickte sich panisch nach allen Seiten um. Sie wollte das Auto wieder verlassen, hatte sogar schon die Tür geöffnet.


  Dann sah sie, dass jemand durch die Tiefgarage ging, und hörte ein fröhliches Pfeifen. Ihr gefror das Blut in den Adern.


  „Guten Abend, Miss O’Brien.“


  Sie sackte in ihrem Sitz zusammen und starrte Tim Rindle an, einen der Wachmänner der Nachtschicht. Tim war ein gut aussehender Junge in den Zwanzigern, mit gepflegtem Äußeren und immer gut gelaunt. Er war gerade aus dem Militär entlassen worden und arbeitete nachts, um sich sein Studium zu finanzieren.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er, als er näher kam und ihr Gesicht sah. Sie musste so blass wie ein Geist aussehen.


  Sie schluckte, straffte die Schultern und kam sich wie ein Volltrottel vor.


  „Ja, alles bestens, Tim.“


  „Sind Sie sicher? Soll ich Sie in Ihr Apartment begleiten oder sonst etwas für Sie tun?“, fragte er besorgt.


  Die Furcht fiel von ihr ab. Es war völlig offensichtlich, dass außer ihnen beiden niemand in der Tiefgarage war.


  Sie hätte fast laut aufgelacht. Aber Tims Lächeln verging.


  „Sie müssen da draußen auf sich aufpassen, Miss O’Brien, ja?“


  „Natürlich. Ich bin immer vorsichtig.“


  „In den Nachrichten kommt nichts anderes mehr als diese arme Frau, die ermordet wurde.“


  „Ich werde vorsichtig sein, Tim.“


  Er sah sie immer noch beunruhigt an. „Ich wünschte, ich hätte keinen Dienst, dann würde ich mitkommen und sicherstellen, dass Ihnen nichts passiert.“


  „Ich fahre nur zu O’Malley’s. Da kenne ich jeden, und jeder kennt mich. Meine Mutter wartet dort auf mich“, schwindelte sie. „Und eine Menge anderer Freunde.“


  Sie winkte ihm zu und startete den Motor. Dann hielt sie inne und ließ das Fenster herunter. „Tim?“


  „Ja?“


  „Heute haben doch zwei Wachleute Dienst, oder?“


  „Ja, wie immer“, versicherte er ihr.


  „Haben Sie hier unten noch jemanden gesehen?“


  „Nun, ich habe Mrs Larson aus der 10-D vor ein paar Minuten ihren Kater zurückgebracht.“


  Sie musste lachen. „Pussy Galore?“


  „Genau“, sagte er kopfschüttelnd. „Sie sollte das Tier wirklich nicht aus der Wohnung lassen. Wenn er nicht aufhört, dauernd durch die Eingangstür zu schlüpfen, wenn jemand kommt oder geht, wird er noch irgendwann überfahren.“


  Genevieve lächelte und winkte noch einmal. „Gute Nacht. Und danke.“


  Als sie sich in den Verkehr einreihte, hatte sie den Eindruck, ein wenig verrückt zu werden. Das ist alles Joes Schuld, dachte sie, musste dann aber zugeben, dass es zumindest zum Teil auch an ihr lag. Schließlich war sie es gewesen, die Harrison Investigations hinzugezogen hatte.


  Sie musste ihrer Fantasie klarmachen, dass sie aufhören sollte, ihr etwas vorzugaukeln. Sie musste einfach vorsichtig sein, darauf achten, sich nicht an gefährlichen Orten aufzuhalten und keine Risiken einzugehen.


  Und sie musste sicherstellen, dass ihre Mutter es ebenso hielt.


  Während sie noch darüber nachdachte, suchte sie auch schon einen Parkplatz. Sie fand einen in einer belebten Gegend nicht allzu weit vom Pub entfernt. Aber als sie ausstieg und Geld in den Parkautomat werfen wollte, hatte sie schon wieder das Gefühl, als wäre etwas Unheimliches und nicht Fassbares in der Nähe. Für einen Sekundenbruchteil kam es ihr so vor, als würde sie von Schatten und Dunkelheit und Angst umfangen.


  Sie sagte sich, dass sie auf einer geschäftigen New Yorker Straße stand, nur einen Steinwurf vom Pub entfernt, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie eine große Lungenkapazität hatte und schreien würde wie eine Wahnsinnige, wenn es sein musste.


  Sie drehte sich um. Da war tatsächlich jemand.


  Ein Stadtstreicher.


  „Ham Se vielleicht’n bisschen was übrig für mich?“ .


  Erleichtert gab sie ihm einen Dollar.


  Er schenkte ihr ein zahnloses Grinsen und ging weiter.


  Sie schüttelte den Kopf und eilte zu O’Malley’s.


  13. KAPITEL


  Jeder in dem Pub schien sich lautstark zu unterhalten, und die Musik im Hintergrund erhöhte den Lärmpegel noch.


  Paddy, der bei der Dartscheibe stand, sah sie als Erster. „Gen!“, rief er und bahnte sich einen Weg zwischen den Leuten hindurch zu ihr.


  „Hallo, Paddy“, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Geht’s dir gut, Mädel?“


  „Natürlich, Paddy, danke.“


  Er nickte ernst. „Eileen sitzt an dem Tisch dort drüben.“


  „Danke“, wiederholte sie.


  „Gern geschehen. Heute ist ja der ganze Verein gekommen.“


  „Sie sind alle ziemlich verunsichert, nehme ich an.“


  Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, aber auch wenn er gerufen hätte, hätte ihn keiner gehört. „Sie sollte jetzt nicht mit diesen Leuten allein sein, so ist das.“


  Ihr Herz schien einen Moment stillzustehen. „Das stimmt, Paddy“, flüsterte sie verschwörerisch zurück. Dann lächelte sie und klopfte ihm auf die Schulter. „Aber wenn sie hier ist, weiß ich, dass alles in Ordnung ist, weil Angus und du sie im Auge behaltet.“


  Er nickte. „Und dich auch“, versprach er.


  „Danke. Bei euch fühle ich mich immer wie zu Hause. Und sicher. Grüße Angus von mir, ja? Ich gehe zu meiner Mutter und sehe nach, was los ist.“


  „In Ordnung. Wenn du mich brauchst, junge Dame, dann ruf mich.“


  „Mache ich.“


  Er wollte schon weggehen, hielt dann aber inne. „Adam Harrison ist übrigens auch hier“, sagte er.


  „Adam?“, fragte sie unruhig.


  Er wies mit dem Finger in eine Richtung. Adam stand am Ende der Bar, alleine. Er lehnte an der Wand und beobachtete, was im Gastraum vor sich ging. Er hob grüßend sein Bierglas, und seine Augen sprachen Bände.


  Sie schienen sie auszuschimpfen. Es war, als könnte sie ihn hören, wie er sagte: Du hättest nicht allein ausgehen sollen.


  Sie lächelte. Gut, dann würde sie erst mit Adam sprechen. Ein schneller Blick auf ihre Mutter zeigte ihr, dass sie wohlauf war und noch gar nicht bemerkt hatte, dass Gen auch da war.


  „Adam“, sagte sie, als sie bei ihm war, „schön, Sie hier zu sehen.“


  „Genau. Jetzt müssen Sie mich nämlich nicht mehr anrufen, um mir zu sagen, was Sie vorhaben“, erwiderte er.


  Sie errötete. „Ich hätte wohl jemandem Bescheid sagen sollen, was?“


  „Ja. Das hätten Sie.“


  „Aber Adam, eigentlich geht es hier doch gar nicht um mich, sondern um Eileen.“


  Er beugte sich zu ihr hinunter. „Sollen wir ihr gemeinsam die Leviten lesen?“, fragte er scherzhaft.


  „Ja, warum nicht?“


  Er trank sein Bier aus und stellte das Glas weg. „Genevieve?“


  „Ja?“


  „Ein Mord kann jederzeit und überall passieren. Und ob es Ihnen passt oder nicht: Diese Poe-Morde sind etwas Persönliches. Sie müssen sich ohnehin schon ständig umsichtig verhalten, aber jetzt müssen Sie noch viel mehr aufpassen!“


  Sie atmete ein. Atmete aus. Erinnerte sich daran, welche Angst sie in der Tiefgarage ausgestanden hatte.


  „Ich will keine kleine alte Oma werden, die sich nicht mehr aus der Wohnung traut“, entgegnete sie. „Und ich bin wirklich vorsichtig.“


  „Sie sind allein hierher gefahren, stimmt’s?“


  „Weil meine Mutter hier ist.“


  „Aber vorsichtig ist das nicht gerade“, sagte er sanft.


  „Warum sind Sie eigentlich gekommen?“, fragte sie und sah ihm in die Augen.


  „Intuition.“ Er erwiderte den Blick. „Nun, bevor wir zu Ihrer Mutter gehen, sollten Sie mir sagen, wer all diese Leute bei ihr sind. Einige sehen mir bekannt aus, aber es kann nicht schaden, wenn Sie sie mir kurz vorstellen.“


  Sie sagte ihm rasch, wer wer war, dann nahm er ihre Hand und geleitete sie durch die Menge.


  Als Eileen Genevieve sah, wurde sie ein wenig blass. Sie hatte offenbar Schuldgefühle.


  Sie hatte Genevieve nicht Bescheid gesagt, und sie befand sich in Gesellschaft der Raben.


  Dann erkannte sie Adam, und ihr Gesicht gewann seine Farbe zurück. Sie lächelte freudig. „Adam!“, rief sie, und die Gespräche am Tisch verstummten.


  „Guten Tag, Eileen“, antwortete er und erwiderte das Lächeln.


  Sie saß neben Larry und Lila, aber sie entschuldigte sich rasch, stand auf, umarmte Adam und gab Genevieve einen Kuss auf die Wange. Dann wandte sie sich um und stellte ihn den anderen vor. Einige von ihnen hatte er tatsächlich schon bei diversen Wohltätigkeitsveranstaltungen kennengelernt, und er begrüßte sie alle der Reihe nach.


  Eileen unterhielt sich im Stehen mit Adam, während Larry und Lila, die sich so lautstark gegenseitig des Mordes an Thorne Bigelow beschuldigt hatten, einander ostentativ ignorierten.


  Plötzlich sprang Lila auf und fragte: „Also, Adam Harrison, was machen Sie hier in der Stadt?“


  „Sie sind doch nicht etwa wegen dieser furchtbaren Angelegenheit gekommen, oder?“, fügte Lou hinzu.


  „Es sind nur geschäftliche Gründe“, erwiderte Adam unbekümmert.


  „Na, Sie haben ja genau den Moment erwischt, in dem hier alle durchdrehen“, meinte Larry.


  In der Zwischenzeit hatte Brook einige weitere Stühle geholt, und nun setzten sie sich.


  „Im Ernst, alle reden nur von dem Mord“, sagte Larry. „Der Krieg in Afghanistan und die Klimaerwärmung sind völlig in Vergessenheit geraten.“


  „Diese junge Frau …“, sinnierte Brook. „Ich kann verstehen, weshalb sich alle so sehr für sie interessieren. Sie war eins der verlorenen Kinder von New York.“


  „Eins der verlorenen Kinder von New York. Das gefällt mir. Darf ich das benutzen?“, fragte Larry. „Wäre eine tolle Headline.“


  „Bitte sehr. Ich suche für die Zeitschrift nach etwas Tiefergehendem, etwas, das die Psychologie des Phänomens widerspiegelt“, erwiderte Brook achselzuckend.


  „Ihr seid alle beide abscheulich!“, rief Barbara aus.


  Die anderen verstummten und starrten sie an. Sie wurde rot. „Erst beschwert ihr euch, dass die Leute so tun, als wäre es das Wichtigste auf der Welt, und als Nächstes unterhaltet ihr euch darüber, wie ihr selber die Geschichte noch anheizen könnt.“


  „Bravo!“ Don Tracy klatschte in die Hände, woraufhin sich Barbaras Gesichtsfarbe in ein noch tieferes Rot wandelte.


  „Ganz zu schweigen davon, dass wir alle vergessen, was das für uns selber bedeutet“, fügte Lou ruhig an.


  „Aber was genau bedeutet es denn für uns?“, wollte Nat Halloway wissen.


  „Mein lieber Mann des Geldes! So nett und zuvorkommend– und so fantasielos“, erwiderte Lou, aber nicht unfreundlich. „Es bedeutet, dass da draußen wirklich ein Verrückter herumläuft, der auf Poe fixiert ist. Und dass niemand in der ganzen Stadt vor ihm sicher ist– am allerwenigsten wir.“


  „Aber wie kommt es denn, dass Sie alle sich heute Abend hier getroffen haben?“, fragte Adam freundlich.


  „Nun … Wir treffen uns ja dauernd hier“, erklärte Don. Dann lachte er. „Na ja, ich bin hier, weil ich ein Bier brauchte.“


  „Ich habe Eileen angerufen“, sagte Lou. „Und sie meinte, wir sollten Lila anrufen, und Lila hat Barbara angerufen.“


  „Wir hängen hier abends halt rum“, meinte Larry etwas lahm.


  „Ja, und jeder weiß, wer wir sind.“ Don hob sein Glas.


  „Ich glaube eher, dass wir jetzt alle nicht allein sein wollten, wenn ihr mich fragt.“ Sie verstummten. Denn fantasielos oder nicht: Nat hatte die Wahrheit ausgesprochen.


  Plötzlich sah Genevieve aus den Augenwinkeln, dass die Tür aufgegangen war und jemand die volle Kneipe betreten hatte.


  Joe.


  Sie wusste, sie hätte versuchen sollen, ihn zu erreichen, wenigstens um ihm zu sagen, dass sie hierher fahren würde, und ihn vielleicht auch einzuladen. Andererseits hatte er sie ja auch nicht gefragt, ob sie mit ihm kommen wollte.


  Aber sie hatte nicht damit gerechnet, ihm hier zu begegnen.


  Er sah sie und bahnte sich einen Weg direkt zu ihrem Tisch.


  „Guten Abend“, begrüßte Joe alle auf einmal. Aber seine Augen waren auf Adam gerichtet, und er verbarg nicht, dass er erstaunt war, ihn zu sehen.


  Adam war aufgestanden und streckte Joe herzlich die Hand entgegen. Joe war offensichtlich zu gut erzogen, um sie nicht zu ergreifen. Sie umarmten sich kurz und betrachteten sich dann wie zwei Männer, die sich länger nicht gesehen hatten.


  „Sie sehen gut aus, Joe“, lächelte Adam.


  „Sie auch. Aber was zur Hölle führt Sie denn hierher?“ Joes Stimme klang freundlich, doch in seinen Augen lag Misstrauen.


  Genevieve war klar, dass alle die Szene betrachteten. Und Joe spielte seine Rolle gut. Aber als er sie ansah, versteifte er sich. Seine Augen waren so kalt, dass sie das Gefühl hatte, sie träfe ein kalter Luftzug.


  Er wusste es. Aus irgendeinem Grund wusste er, dass sie Adam hergeholt hatte.


  „Ich habe in der Stadt Geschäfte zu erledigen“, erklärte er. „Und natürlich habe ich dann auch Genevieve angerufen.“


  „Natürlich“, wiederholte Joe trocken. „Und du bist rein zufällig hier aufgetaucht?“, wandte er sich mit immer noch freundlichem Ton zu Genevieve.


  „Wir haben gerade darüber gesprochen, dass es uns alle immer wieder hierher zieht.“ Eileen schenkte Joe ihr strahlendstes Lächeln.


  Wenn Joe jemanden bewundert, dachte Genevieve, dann Eileen. Und tatsächlich wurden seine Augen weicher, als er sich ihr zuwandte.


  „Joe, was halten Sie von diesem Mord?“, wollte Brook wissen.


  „Ich weiß auch nicht, wer sie umgebracht hat, wenn es das ist, was Sie meinen“, sagte Joe.


  „Sie verschwand am Sonntag.“ Barbara starrte mit leerem Blick auf eine Stelle vor sich, als sie sprach. „Mary Rogers, 1841. Sie hat ihr Zuhause an einem Sonntag verlassen. Gefunden hat man sie an einem Mittwoch. Im Wasser. Ganz genau dasselbe.“


  „Er wird besser“, bemerkte Don Tracy düster.


  „Besser?“, hakte Joe nach.


  Don verzog das Gesicht. „Zuerst Thorne, ein Mord, der Ähnlichkeiten mit mehreren Erzählungen Poes aufwies, aber keine wirklich nachstellte. Aber jetzt hat er genau ins Schwarze getroffen. Man hat sie am Fluss gefunden. Relativ nahe an der Stelle, wo man auch Mary Rogers entdeckt hat. In ziemlich demselben … Zustand der Verwesung.“


  „Aber die Ermittlungen werden in diesem Fall ganz anders ablaufen“, sagte Eileen.


  „Warum das, Eileen?“, fragte Nat.


  „Wegen des wissenschaftlichen Fortschritts“, antwortete Eileen. „Die Polizei hat heutzutage ganz andere Mittel zur Verfügung. Wie heißt es so schön, Joe? An jedem Tatort hinterlässt der Täter unwillkürlich etwas, oder er nimmt etwas mit. Ist das tatsächlich so?“


  „Ja.“


  „Vielleicht gilt das nicht für einen wirklich schlauen Mörder“, warf Barbara ein. Sie erschauderte und sah Joe mit großen, angsterfüllten Augen an.


  „Ich bin mir sicher, dass man ihn dingfest machen wird“, sagte Joe nachdrücklich.


  Barbara nickte, als würde sie sich auf ihn verlassen.


  „Hoffentlich kriegen sie ihn, bevor … Na ja, schnell“, meinte Lou.


  „Sie war eine Schlampe“, gab Lila zu bedenken.


  „Ach, Lila!“, protestierte Nat Halloway. „Niemand hat es verdient, so zu sterben.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass sie es verdient hat“, entgegnete Lila gereizt. „Ich meine nur … Wie man sich bettet, so liegt man.“


  „Der Mörder wird gefasst werden, verlassen Sie sich darauf“, wiederholte Joe, und auf seine Worte folgte unbehagliches Schweigen.


  „Nun, ich jedenfalls muss mich jetzt verabschieden“, sagte Larry dann. „Die Druckerpresse wartet nicht.“


  „Vielleicht sollten wir alle gehen“, schlug Lou vor. „Es war jedenfalls gut, dass wir uns getroffen haben.“


  Sie verabschiedeten sich voneinander, und schließlich blieben nur Eileen, Adam, Joe und Genevieve zurück. Eileen nahm wieder Platz und klopfte auf den leeren Stuhl neben sich. „Es ist so schön, Sie wiederzusehen, Adam! Setzen Sie sich doch.“


  Joe starrte Genevieve an, die sich ihrer Mutter gegenübersetzte. Sie hätte ihn zu gerne danach gefragt, wie sein Nachmittag verlaufen war, aber das schien nicht der rechte Zeitpunkt zu sein.


  Ohne auf eine Einladung zu warten, setzte Joe sich neben sie und sah Adam über den Tisch hinweg an. „Also. Wer hat Sie angerufen?“, fragte er. „Eileen oder Genevieve?“


  Bitte sag es nicht, flehte Genevieve Adam im Stillen an.


  Er tat es doch. „Genevieve“, sagte er gelassen.


  Joe nickte. „Okay. Nun, dies ist eine gefährliche Angelegenheit.“


  „Vielleicht kann ich Ihnen helfen.“


  „Vielleicht sollten Genevieve und Eileen die Stadt für eine Weile verlassen“, sagte Joe.


  „Joe“, hob Gen an, um sich dagegen zur Wehr zu setzen.


  Aber Eileen legte eine Hand auf ihren Arm und sah Joe an.


  „Das könnten wir tun. Aber wenn da draußen jemand ist, der Genevieve oder mich töten will, dann wird er uns finden, egal wo wir uns aufhalten. Ich halte es für besser, hierzubleiben und den Dingen auf den Grund zu gehen.“


  „Was haben Sie denn heute herausgefunden?“, fragte Adam.


  „Don hatte recht. Dem Mörder ist es dieses Mal viel besser gelungen, Poe zu imitieren.“


  Seine Stimme klang kalt und hart. Gen konnte nur erahnen, was er heute gesehen hatte. „Warst du die ganze Zeit in New Jersey?“, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich war noch im Krankenhaus. Um nach Sam zu sehen.“ Er sah sie der Reihe nach an. „Man hat erneut versucht, ihn umzubringen.“


  Gen sagte sich, dass es nur natürlich war, dass Joe einige Zeit für sich haben wollte, nach dem, was er an diesem Tag alles gesehen und getan hatte. Aber tief in ihr drin spürte sie, dass seine Entscheidung, diese Nacht nicht mit ihr zu verbringen, nichts damit zu tun hatte, sondern vielmehr mit der Tatsache, dass sie Adam hinzugezogen hatte– und er war zu clever, um nicht zu ahnen, weswegen.


  Das Gute an der Sache war zumindest, dass Joe ihm zu vertrauen schien. Natürlich. Er hatte Adam Harrison über Leslie kennengelernt. Und wenigstens hatte Adam Joes offensichtliche Annahme, dass sie zu dritt ins O’Malley’s gekommen waren, nicht korrigiert.


  Und so war Joe alleine gegangen, nachdem er vorgeschlagen hatte, dass Genevieve die Nacht im Haus ihrer Mutter verbringen sollte.


  Genevieve wollte schon dagegen protestieren, aber Eileen hatte gesagt: „Bitte, Liebes. Nur heute Nacht.“


  Nun, eine Stunde später, unterhielt sie sich mit Adam im Arbeitszimmer. Adam hatte die Frauen begleitet, angeblich um sicherzugehen, dass ihnen nichts zustieß.


  „Er ist richtig sauer, dass ich Sie geholt habe“, sagte sie.


  „Er hatte einen schlechten Tag.“


  „Daran liegt es nicht“, erwiderte sie.


  „Waren Sie schon mal bei einer Obduktion?“, fragte er.


  „Nein. Aber daran liegt es trotzdem nicht.“


  „Genevieve … Er braucht einfach etwas Zeit für sich.“


  „Ja. Weil er denkt, dass ich ihn hintergangen habe.“


  „Lassen Sie ihm Zeit. Sprechen wir lieber über Sie.“


  „Über mich? Na ja, ich hatte einen Albtraum“, gab sie zu.


  „Worum ging es?“


  Sie zögerte. Es fühlte sich an, als würde ihr jemand mit einem Eiswürfel die Wirbelsäule hinunterfahren. „Es ging ums Erwürgtwerden. Oh Gott!“


  „Oh Gott was?“


  „Es war, als wäre ich …“


  „Sprechen Sie weiter, Genevieve!“


  „Es war, als wäre ich Lori Star. Es war Sonntagnacht, die Nacht, in der sie verschwand. Meine Güte, Adam, vielleicht habe ich diesen Albtraum in genau dem Moment gehabt … in dem sie tatsächlich getötet wurde.“ Sie rang nach Luft. „Ich habe sie im Fernsehen gesehen, und sie hat genau dasselbe gesagt. Dass es sich angefühlt habe, als wäre sie der Fahrer dieses Autos auf dem FDR gewesen. Sie spürte Zorn und … eine Absicht. Böswilligkeit.“ Genevieve verstummte. Sie hatte eine Gänsehaut, und sie wollte es ungeschehen machen, wollte so tun, als hätte sie nicht gesagt, was sie eben gesagt hatte, um den Schrecken vergessen zu können.


  „Das ist gut“, sagte Adam sanft.


  „Gut?“, fragte sie entgeistert.


  Er lächelte traurig. „Vielleicht haben Sie die Gabe, sich in das Opfer hineinzuversetzen.“


  „In das Opfer hineinzuversetzen?“, wiederholte sie ungläubig.


  Er nickte. „War sonst noch etwas?“


  „Was wollen Sie denn noch von mir?“, fragte sie.


  „Gab es sonst noch ein Vorkommnis?“, wiederholte er.


  „Nein.“ Ihr war klar, dass sie log. Sie wollte nicht noch weiter gehen, aber sie wusste, dass ihr nichts anderes übrig blieb. Sie seufzte. „Ja.“


  „Erzählen Sie es mir“, bat er.


  Sie sog die Luft ein. „Vorhin … Als ich heute Abend losgegangen bin, hatte ich das Gefühl, als wäre noch jemand in der Tiefgarage … in den Schatten. Oder eher … als wären die Schatten selber jemand. Ergibt das für Sie einen Sinn?“


  „Merkwürdigerweise tut es das in gewisser Weise wirklich.“ Er erhob sich. „Nun, ich werde jetzt zu Bett gehen.“


  „Wie bitte?“


  „Ich bin nicht mehr der Jüngste. Ich brauche meinen Schlaf“, sagte er. „Und Ihre Mutter war so nett und hat mir ein Zimmer herrichten lassen.“


  „Einfach so? Sie werfen mir das vor die Füße, und dann gehen Sie einfach so schlafen?“


  „Morgen wird ein langer Tag werden.“


  „Ach, können Sie vielleicht sehen, dass es ein langer Tag wird?“ Sie wunderte sich selbst über ihren gereizten Tonfall. Schließlich hatte sie ihn selber um Hilfe gebeten.


  Weil sie hatte Angst, deshalb.


  „Adam …“


  „Joe wird morgen unsere Hilfe brauchen“, sagte er und ging.


  Er war sauer, zugegebenermaßen.


  Was zur Hölle hatte er getan, dass Genevieve Adam Harrison geholt hatte? Seinetwegen.


  Er hatte niemandem davon erzählt, dass er auf dem Highway mit einem Toten gesprochen hatte– außer dem Sanitäter, der ihm versichert hatte, dass der Mann nicht mehr am Leben gewesen war, und wenn er das früher gewusst hätte, hätte er auch da nichts gesagt. Und ganz sicher hatte er niemandem von der Sache mit der Leiche auf dem Obduktionstisch erzählt.


  Als er das O’Malley’s verließ, ging er nicht zu seinem Auto. Er musste über zu viele Dinge nachdenken, um schnell nach Hause zu fahren, also ging er zu Fuß. Er wanderte gerne durch die Straßen, und New York war die Stadt dafür. Er versuchte, rational zu denken.


  Gut, rational gesehen war er stinksauer, dass Genevieve Adam angerufen hatte. Es gab im Moment viel wichtigere Dinge, den erneuten Anschlag auf Sam zum Beispiel. Die Polizei hatte darum gebeten, die Information nicht an die Medien zu geben, sondern sie vertraulich zu behandeln und nur demjenigen mitzuteilen, der darüber Bescheid wissen musste. Es stand nun fest, dass es einen Serienmörder gab, der entweder tatsächlich von Poe besessen war oder nur so tat, und wenn man Informationen zurückhielt, würde es helfen, den echten Täter von den falschen, die sich unweigerlich melden würden, zu unterscheiden.


  Er musste über den Mörder nachdenken. Er hatte versucht, wenigstens ein paar der Raben aus dem Kreis der Verdächtigen zu entfernen, indem er ihre Alibis für den Nachmittag und Abend des Tages, an dem Thorne ermordet worden war, überprüfte. Nun würde dieser Prozess noch leichter werden. Er musste herausfinden, wo jeder von ihnen heute Abend gegen sieben gewesen war, als der Anschlag auf Sam verübt worden war, wo während des Unfalls, und wo in der Nacht, in der Lori starb. Dann würde er die Ergebnisse miteinander vergleichen und weitere Namen von seiner Liste streichen können.


  Am Abend waren sie alle im O’Malley’s gewesen, aber wo waren sie davor?


  Ich werde es herausfinden. Aber auch dann musste das nicht bedeuten, dass er wirklich dem Mörder auf der Spur war. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass jemand ganz anderes der Täter war, und in New York kamen Millionen von Menschen infrage.


  Aber es gab nicht Millionen von Menschen, denen Thorne Bigelow vertraut hatte.


  Auf einmal wurde Joe bewusst, dass ihn seine Schritte wieder zum Hastings House geführt hatten.


  Es war geschlossen. Nachts war es nur zu besonderen Gelegenheiten geöffnet, wie in der Nacht, als Matt gestorben war. Damals hatte eine Gala stattgefunden anlässlich der Wiedereröffnung des Hauses als Museum. Die Nacht, in der Matt gestorben war und Leslie die andere Seite berührt hatte, dann aber zurückgekehrt war …


  Für ein Jahr.


  Lang genug, um sein … Was? Sein Herz zu gewinnen? Oder seine Seele?


  Als er so auf dem Bürgersteig stand, bemerkte er auf einmal, dass das Gartentor offen stand. „Nein“, sagte er laut.


  Aber er konnte nicht anders. Der Drang war zu groß. Er sagte sich, dass es ihm darum ging, zu beweisen, dass hier nichts geschah, was nicht wissenschaftlich erklärbar war, aber …


  Aber er wusste, dass er nach noch etwas anderem suchte.


  Er trat durch das Tor und ging langsam den Weg zu der Treppe entlang. Er betrachtete das Haus und sagte sich, dass es nur das war. Ein Haus. Ziegel, Mörtel, Holz. Ein Haus. Weder lebte noch atmete es. Ganz gleich, was Debbie gedacht hatte, das Haus hatte sie nicht gerettet. Ziegel, Mörtel und Holz würden nicht einfach– konnten nicht– Leuten helfen.


  Aber Leslie würde es tun.


  Großartig! Jetzt zwang er sich dazu, das Haus zu betreten, wo er sich zweifelsohne einbilden würde, dass er ihre Stimme hören konnte. Dass sie immer noch da war.


  Nein, sagte er sich. Er würde das Haus betreten, um sich davon zu überzeugen, dass mit der Elektrik etwas nicht in Ordnung war und die Alarmanlage spann.


  Er ging über die Treppe zur Veranda.


  Die Eingangstür öffnete sich.


  Er trat ein.


  Es sah genauso aus wie beim letzten Mal. Er schaute die Treppe hoch, die schwach vom roten Notlicht beleuchtet wurde. Er betrachtete die Einrichtung hier im Eingangsbereich, überprüfte den Läufer, der den Holzboden schützte. An der Wand hing ein Ölgemälde, das einen Reiter mit einem Dreispitz zeigte. Kerzen in Leuchtern.


  Diesmal war jedoch alles still. Völlig still.


  Merkwürdigerweise fühlte sich das Haus warm an. Er rief sich ins Gedächtnis, dass es ein Museum war. Es musste auf einer bestimmten Temperatur gehalten werden, damit die antiken Möbel keinen Schaden nahmen. Aber es war weder gut noch böse. Es war einfach ein Haus.


  Joe …


  Das Gefühl von Wärme nahm zu, als würde ihm jemand Gutes tun wollen, ihm ein Zeichen geben. Er spürte, dass etwas über seine Wange strich. Es fühlte sich beinahe zärtlich an.„Ich will, dass du hier bist“, sagte er laut. Er kam sich wie ein Idiot vor, konnte sich aber nicht bremsen.


  Da klingelte sein Handy. „Connolly“, meldete er sich.


  Keine Antwort. „Verdammt“, murmelte er und klappte das Telefon zu.


  Was hatte er eigentlich erwartet? Dass er hier hereinspazieren würde, und Leslie wäre hier, würde ihn gut gelaunt in Jeans und T-Shirt und offenem Haar begrüßen? Dass sie ihn in ihrer ungezwungenen, aber doch irgendwie ernsthaften Art zum Tee einladen würde?


  „Ich bin ein Idiot.“


  Er drehte sich zur Tür um.


  Dann spürte er die Hand. Eine Hand, verdammt! Auf seiner Schulter!


  Joe …


  Wieder hörte er seinen Namen, aber das war nicht Leslies Stimme.


  Es war die von Matt!


  Oh nein, jetzt war er wirklich verrückt. Es war gar nicht nur Leslie, die ihn hereingelassen hatte. Sie war hier zusammen mit Matt. Sie hatten sich hier im Hastings House niedergelassen oder vielleicht auch nur in seinem kranken Gehirn.


  Es ist alles in Ordnung. Bitte, wir können dir helfen.


  Er stieß ein kurzes Schimpfwort aus, wandte sich wieder um und starrte in die Finsternis.


  Da! Hatte sich der Schatten bewegt? War da etwas Nebliges, das vor ihm Gestalt annahm? Würde er in wenigen Augenblicken seinem Cousin die Hand schütteln können?


  Er fluchte erneut. Vielleicht war es jetzt wirklich Zeit für die Psychotherapie.


  Er verzog das Gesicht. „Wenn … wenn ihr hier seid, dann lasst mich bitte verdammt noch mal in Ruhe, ja?“, wisperte er.


  Verrückt. Er war völlig verrückt geworden.


  Er drehte sich um und verließ das Haus. Er registrierte kaum, dass sich hinter ihm die Tür schloss und verriegelte.


  14. KAPITEL


  Lori Star war überall im Frühstücksfernsehen.


  Wie traurig!, dachte Genevieve. Sie hätte sich sicher gefreut, wenn sie gewusst hätte, dass sie berühmt geworden war, auch wenn es auf so schreckliche Art geschehen musste.


  Genevieve war früh aufgestanden und heimgefahren. Nun saß sie auf ihrem Sofa und sah fern. Sie beschloss, ihre Mutter anzurufen und ihr noch einmal vor Augen zu führen, dass es das Beste war, wenn sie zu Hause und damit in Sicherheit bliebe. Ich werde langsam zu einer nörgelnden Mami. So was Dummes.


  „Bitte geh nicht mehr alleine aus!“, bat sie ihre Mutter. „Und auch nicht mit Lou oder Lila oder einem der anderen Raben.“


  „Ganz im Ernst, Genevieve, von denen kann es keiner gewesen sein“, erwiderte Eileen.


  „Trotzdem. Ich kann gar nicht glauben, dass du gestern Abend allein unterwegs gewesen bist.“


  „Genau wie du.“


  „Ich vertraue diesen Leuten nicht, und es wäre besser, wenn du es auch nicht tätest.“


  „Du vertraust Adam. Und Joe“, gab Eileen zurück.


  „Versuch nicht, den Spieß umzudrehen! Bleib heute lieber einfach zu Hause. Versprochen?“


  Eileen seufzte. „Versprochen“, sagte sie dann. „Aber apropos Adam … Hast du ihn angerufen? Und ihn gebeten, zu kommen?“


  „Ja.“


  „Leslie hat ihn sehr geschätzt. Sie hatte ihm viel zu verdanken.“


  „Ja, ich weiß. Aber bist du nicht auch mit ihm befreundet?“


  „Na ja, wie das so ist, man kennt sich eben. Ich bin ihm mehrmals bei verschiedenen Anlässen begegnet. Und letztes Jahr, als ich Joe beauftragt hatte und jeder dich suchte … Ja, da habe ich ihn ziemlich häufig gesehen.“


  Genevieve wartete, dass ihre Mutter fortfuhr. Als sie schwieg, fragte sie: „Hast du jemals …?“


  „Du meinst, ob ich jemals Hilfe wegen eines übersinnlichen Phänomens brauchte? Nein. Aber Adam ist ein guter Mann.“ Sie zögerte. „Joe weiß das. Ich hoffe, er vertraut ihm, wenn … Na, wie auch immer.“


  „Das hoffe ich auch. Ich, äh … ich hab dich lieb, Mom.“


  „Ich dich auch. Mehr, als ich sagen kann“, erwiderte Eileen sanft.


  Um zehn rief Adam bei Genevieve an. „Meine Freunde sind angekommen“, berichtete er. „Nikki und Brent Blackhawk.“


  „Sie haben ja gesehen, wie Joe gestern Abend reagiert hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich mit ihnen treffen möchte.“


  „Doch, das wird er. Brent hat einige Informationen für ihn.“


  „Informationen?“


  „Ja. Er ist nicht nur ein Geisterjäger“, sagte Adam, und sie war sich nicht sicher, ob er sie aufzog oder nicht. „Er ist ein hervorragender Ermittler, und ich bin überzeugt, dass er Joe bei seiner Arbeit unterstützen kann. Machen Sie sich also bitte keine Sorgen. Ich werde Joe anrufen, und wir werden zusammen mittagessen.“


  Toll, dachte sie. Joe würde begeistert sein. Aber sie sagte nur: „Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden.“


  Nachdem sie aufgelegt hatte, ging sie zurück in ihr Wohnzimmer, wo Lori Stars Gesicht noch immer auf dem Bildschirm zu sehen war. Sie wandte sich ab, und auf einmal hörte sie, wie jemand zu ihr sagte: Hilf mir.


  Sie fuhr herum. Einen Augenblick schien Loris Gesicht im Fernseher sie direkt anzustarren, aber dann wurde ihr klar, dass die Aufnahme jener Nacht gezeigt wurde, in der Lori behauptet hatte, den Unfall „gesehen“ zu haben. Und dass daran nichts Ungewöhnliches war.


  Trotzdem verspürte sie plötzlich den starken Drang, aus ihrer eigenen Wohnung zu fliehen. Sie wollte nur noch losrennen.


  Aber sie konnte nicht vor sich selbst davonlaufen, und das wusste sie. Sie erinnerte sich wieder an das merkwürdige Gefühl, als sie sich im Traum in die andere Frau hineinversetzt hatte, erinnerte sich daran, wie in der Tiefgarage die Schatten auf einmal lebendig geworden waren. Und nun dachte sie, eine Tote im Fernsehen würde sie anschauen und um Hilfe bitten.


  Sie musste daran denken, wie seltsam Joe sich manchmal benahm. Vielleicht lief auch er vor etwas davon.


  Vielleicht wurden sie beide verrückt.


  Sie schaltete den Fernseher aus, und im selben Moment klingelte ihr Handy. Es war Adam.


  „Ich habe uns für ein Uhr einen Tisch reserviert. Ich hole Sie um Viertel vor mit dem Auto ab.“


  „Und Joe ist damit einverstanden?“


  „Er wird kommen“, sagte Adam nur.


  Sie legte auf und dachte darüber nach, dass es einen großen Unterschied gab zwischen „Er wird kommen“ und „Ja, er ist damit einverstanden“.


  Dr. Frank Arbitter war ein Stubenhocker. Nur, dass sein Zuhause der Obduktionssaal ist, dachte Joe. Der Mann brachte es fertig zu essen, zu trinken, sich zu unterhalten und seine Comics zu lesen, während eine Leiche auf ihn wartete, und sie kümmerte ihn dabei nicht mehr als das Telefon auf seinem Schreibtisch.


  An diesem Morgen lag eine ältere Frau unter dem Laken. Nur ihr Kopf ragte hervor, und Joe konnte nicht sagen, in welchem Stadium sich die Autopsie befand. Als Frank ihn begrüßte und auf einen Stuhl an seinem Tisch wies, zögerte Joe. Frank sah zu, sagte aber nichts, als Joe vorsichtig das Laken hochzog, um das Gesicht der Frau zu bedecken.


  „Ist sie ermordet worden?“, fragte Joe.


  „Nein, sie ist ganz allein gestorben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Herzinfarkt war, aber da niemand anwesend war, müssen wir sie obduzieren. Sag mal, willst du eine Katze?“


  „Wie bitte?“


  „Sie ist mit ihrer Katze hier reingekommen. Man hat übersehen, dass sie sich in der Decke versteckte, die die Frau um sich gewickelt hatte, bevor sie starb.“


  „Also ich bin wirklich die allerletzte Person, die sich ein Haustier halten sollte, Frank. Ich bin ständig unterwegs.“


  Frank schüttelte achselzuckend den Kopf. „Es ist eine sehr schöne Katze. Eine Ragdoll oder so was in der Art. Lange Haare.“


  „Vielleicht ist die Frau gestorben, als sie sie gekämmt hat“, meinte Joe.


  „Und ich habe immer gedacht, du hättest ein Herz für Tiere.“


  „Ich hör mich mal um. Raif Green hat Kinder. Vielleicht nimmt er sie.“


  „Denk noch mal drüber nach, Joe. Jetzt ist deine Wohnung nur ein Ort, an dem du lebst. Eine Katze würde daraus ein echtes Zuhause machen. Nein, Moment, eine Ehefrau würde daraus ein echtes Zuhause machen. Oder auch eine Geliebte, die bei dir wohnt.“


  „Jetzt hör schon auf, Frank! Können wir nicht über etwas anderes reden?“


  „Na gut. Setz dich.“


  Joe nahm Platz. „Hast du schon mit dem Typen in New Jersey gesprochen?“


  „Ich nehme an, du meinst den für Miss Star zuständigen Rechtsmediziner Dr. Benjamin Sears?“


  „Ja, genau der.“


  „Er hat mir eine Kopie seines vorläufigen Berichts geschickt“, sagte Frank. „Aber warum fragst du? Du warst doch schließlich bei der Obduktion dabei, im Gegensatz zu mir.“


  „Sears sagte, die meisten Verletzungen seien post mortem aufgetreten, inklusive die an den Genitalien. Was meinst du dazu?“


  Frank sah ihn stirnrunzelnd an. „He, ich bin in erster Linie ein Handwerker. Ich sehe mir die Einzelteile an. Ich bin kein Psychologe.“


  „Gut, aber ich brauche deine Mitarbeit. Kannst du dir vorstellen, dass der Täter ein Verbrechen vortäuschte, anstatt es aus persönlicher Leidenschaft zu begehen?“


  Frank sah Joe nachdenklich an. „Ich sehe auch die Nachrichten. Du willst wissen, ob er ein echtes Verbrechen nachahmte oder vielleicht die literarische Version davon. Mary Rogers alias Marie Rogêt. Hast du gewusst, dass eine ganze Reihe von Wissenschaftlern es beklagt haben, dass es zwei Autopsien gab, die erste in New Jersey und eine zweite in New York? Und trotzdem konnte nie abschließend geklärt werden, ob sie durch eine verpfuschte Abtreibung starb oder ob sie von einer Verbrecherbande missbraucht und anschließend getötet wurde. Zu der Zeit gab es in der Gegend, in der sie lebte, viele Gangs. Die meisten Leute wollten damals daran glauben, dass es Gangmitglieder waren, und wollten die Polizei damit unter Druck setzen, auf den Straßen für Ordnung zu sorgen.“


  Joe sah ihn erstaunt an.


  Frank grinste. „Hey, ich lebe in New York! Ich bin vielleicht kein Experte für Poe, aber mit der Geschichte hier kenne ich mich aus.“


  „Nicht schlecht. Pass auf– was hältst du von dieser Theorie?“, fragte Joe und beugte sich vor. „Der Mörder ist jemand, der die Gelegenheit nutzt, wenn sie sich ihm bietet. Thorne Bigelow sollte sterben. Der Mörder wollte den wahren Grund dafür verschleiern, deshalb musste es so aussehen, als wäre Thorne aus einem anderen Grund gestorben. Also hinterließ der Mörder einen Hinweis, der den Bezug zu Poe deutlich werden ließ, auch wenn er es nicht geschafft hatte, eines seiner Werke besonders gut nachzustellen. Und vielleicht wurde Bigelow beinahe zufällig das erste Opfer in einer Serie. Der Mörder sah Sam Latham auf dem FDR und dachte, wenn er ihn erwischte, würde es die Verbindung zu Poe noch glaubwürdiger machen. Sam landete nur im Krankenhaus, aber für seine Zwecke reichte das. Lori Star besiegelte ihr Schicksal, als sie im Fernsehen auftrat und behauptete, eine Hellseherin zu sein und zu wissen, was geschehen war. Das hatte er nicht verhindern können, aber zum Glück konnte er Lori leicht loswerden. Er musste sie nur davon überzeugen, dass er ein Reporter oder Schriftsteller oder so etwas wäre und dass er ihr zu echter Berühmtheit verhelfen würde. Er brachte sie dazu, sich allein mit ihm zu treffen, und den Rest kennen wir. Dieses Mal hatte er jedoch genug Zeit, um eine viel bessere Verbindung zu Poe herzustellen. Als Lori tot war, hätte er sich eigentlich sicher fühlen sollen, aber dann fing er an, über Sam nachzudenken und was passieren würde, sollte dieser sich auf einmal daran erinnern, was auf dem Highway vorgefallen war, und er unternahm etwas.“


  „Jemand hat versucht, Sam Latham umzubringen? Darüber kam gar nichts in den Nachrichten.“


  „Absicht. Die Polizei will das geheim halten, damit sie etwas in der Hand hat, um den Mörder zu finden.“


  „Wie ist er vorgegangen?“, fragte Frank mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  „Sie sind sich ziemlich sicher, dass es eine Überdosis Morphium war, die ihm jemand in Krankenhauskleidung und mit Gesichtsmaske verabreicht hat. Und ich wette, wenn er Erfolg gehabt hätte, wäre wieder so ein Zettel aufgetaucht. Also, was sagst du zu meiner Theorie?“


  „Klingt ziemlich überzeugend, aber im Moment ist es lediglich eine Theorie. Oder hat die Polizei schon etwas Konkretes herausgefunden?“


  „Nein, noch nicht.“


  „Und es könnte auch sein, dass es einfach als Gelegenheitsmord begann und dann ausuferte.“


  „Nein, so kann es nicht gewesen sein“, entgegnete Joe. „Thorne Bigelow hat seinem Mörder die Tür geöffnet. Es war geplant.“


  „Stimmt.“ Frank schwieg eine Weile. „Weißt du, Joe, damals … Man hat den Mörder nie gefunden. Es gab Vermutungen, eine ganze Menge sogar. Aber es kam nie jemand vor Gericht.“


  „Ich weiß. Aber dieses Mal wird es nicht so ausgehen.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich fürchte, dass es nie enden wird, wenn dieser Kerl nicht aufgehalten wird.“ Joe stand auf. „Danke, Frank.“


  „Wofür denn? Ich habe doch gar nichts getan.“


  „Doch, hast du. Du hast mich auf eine wirklich wichtige Frage aufmerksam gemacht.“


  „Und die wäre?“


  „Warum musste Thorne eigentlich sterben?“


  Genevieve ging in ihrer Wohnung auf und ab und kam sich vor wie ein Tiger im Käfig.


  Sie war schon immer eine aktive Frau gewesen, hatte sich dafür eingesetzt, die Welt zu verbessern, und nicht nur Wohltätigkeitsveranstaltungen besucht.


  Sie hatte Sozialwissenschaften studiert und einen Abschluss in Psychologie gemacht und einen anderen in Sozialpädagogik. Sie hatte auf der Straße gearbeitet und hatte versucht, Huren davon abzubringen, für miese Zuhälter anzuschaffen, und sie hatte vielen von ihnen richtige Anstellungen vermittelt. Sie wusste, wie sie sich verhalten musste, damit ihr nichts zustieß. Sie war nur deswegen entführt worden, weil sie von jemandem, den sie kannte und von dem sie dachte, sie könne ihm vertrauen, hereingelegt worden war.


  Genau wie Thorne Bigelow.


  Der es nicht überlebt hatte.


  Sie dachte über Lori Star nach und verspürte auf einmal das Verlangen, sie besser kennenzulernen.


  Dafür war es natürlich zu spät, aber es gab Wege, mehr über sie zu erfahren. Joe würde allerdings ausflippen, wenn sie ihr Apartment verließ und auf eigene Faust Ermittlungen anstellte.


  Zum Teufel mit Joe! Er besprach seine Pläne ja auch nicht mit ihr.


  Sie nahm ihre Schlüssel und eilte hinaus, aber diesmal ließ sie das Auto stehen. Unten bat sie den Pförtner, ihr ein Taxi anzuhalten. Sie ließ sich zu dem Haus fahren, in dem Lori Star gewohnt hatte, stieg aus und ging die drei Treppen hoch.


  Loris Tür war mit Absperrband verklebt, aber sie war nicht gekommen, um sich ihre Wohnung anzusehen. Sie ging hinüber zu Susie.


  Noch bevor sie klopfen konnte, öffnete sich die Tür und Susie spähte hinaus. Ihr Gesicht war verquollen. Argwöhnisch sah sie sich um, dann zog sie Genevieve schnell herein.


  „Tut mir leid, dass ich so ein Theater machen muss, aber hier stehen dauernd die Journalisten vor der Tür, obwohl sie eigentlich gar nicht ins Haus gelassen werden dürften“, erklärte Susie.


  „Ach ja? Mich hat niemand aufgehalten“, sagte Genevieve.


  „Die meisten Cops sind jetzt wohl schon weg. Und wer immer noch da unten ist, hat vermutlich gedacht, dass Sie nicht wie eine von der Presse aussehen.“


  „Ja, wahrscheinlich.“


  In Wahrheit hatte Gen nicht den Eindruck, als würde die Polizei das Gebäude noch überwachen. Sie sagte es Susie nicht, aber wahrscheinlich dachten die Reporter, dass aus den Nachbarn nichts mehr herauszubekommen war.


  Susie sah aus wie durch den Wolf gedreht. Sie hatte anscheinend viel geweint und schien jeden Augenblick wieder anfangen zu wollen. Sie tat Genevieve leid.


  „Einige dieser Kerle haben mir eine Menge Geld für schweinische Bilder von Lori oder schmutzige Geschichten geboten.“ Sie schnaubte verächtlich. „Und sie haben sie als Hure bezeichnet! Die sind doch selber nur ein Haufen Zuhälter! Ich würde nie eine Freundin verkaufen.“


  „Ich bin sicher, dass Lori Ihnen dafür sehr dankbar wäre.“ Genevieve legte ihr tröstend die Hand auf den Arm.


  Susie schniefte, wischte sich übers Gesicht und versuchte zu lächeln.


  „Sie sind anders, Sie und dieser Typ, Joe. Er will helfen. Ich weiß, dass er das will.“


  „Ja. Er ist ein guter Mann“, sagte Genevieve.


  „Und, äh, warum sind Sie jetzt hierhergekommen?“ Susie zog die Augenbrauen zusammen.


  „Ich wollte Sie besuchen.“


  „Warum?“, fragte Susie in etwas ängstlichem Tonfall.


  „Darüber bin ich mir selbst gar nicht sicher“, gab Genevieve zu. „Ich glaube … Ich glaube, ich wollte Lori ein bisschen besser kennenlernen, auch wenn es jetzt zu spät ist. Ich habe so ein Gefühl, dass es gut wäre, mehr über sie zu wissen.“


  Susie deutete auf ihre Couch. Sie war abgenutzt, aber die Wohnung war sauber und ordentlich. „Bitte, setzen Sie sich. Ich erzähle Ihnen, was ich weiß. Sie wollte ja unbedingt Schauspielerin werden, hat viel als Komparsin gearbeitet und ist zu Castings gegangen … Manchmal wurde sie sogar zurückgerufen. Aber sie hatte nicht den Durchbruch, den sie gebraucht hätte.“


  Genevieve nickte ermutigend und wartete darauf, dass Susie fortfuhr.


  „Sie war … sie war einfach echt, so könnte man das vielleicht sagen.“ Susie zögerte. „Ob sie Freier gehabt hat? Ja, schon, aber sie war sehr diskret. Sie ging mit Männern, die ihr gefielen, und sie nahm, was sie ihr gaben. Aber sie arbeitete hart dafür, Schauspielerin zu werden, und ich glaube, sie hätte es auch geschafft.“


  „Und warum nannte sie sich Candy Cane? Warum hat sie diesen Namen angegeben, als man sie aufgegriffen hat?“, fragte Genevieve.


  Susie lachte freudlos. „Ich nenne mich Peppermint Patsy. Wir geben uns alle solche Namen, wenn wir ausgehen. Man will ja nicht immer wiedererkannt werden. Also, wenn ich ein bisschen Spaß haben will und mir von einem Mann einen kleinen Beitrag zu meinem Lebensunterhalt hole, dann will ich ja nicht unbedingt, dass er weiß, wer ich wirklich bin.“


  „Glauben Sie, dass sie, als sie sich ans Fernsehen wandte, damit gerechnet hat, dass man über sie recherchieren und ihre Vorstrafen herausfinden würde?“


  „Vielleicht dachte sie, dass es das Risiko wert sei. Wissen Sie, als sie darüber sprach, was sie gesehen hat, da sagte sie die Wahrheit. Sie war fest davon überzeugt. Sie hätte mich niemals angelogen.“ Eine große Träne lief Susies Wange hinunter. „Das Leben ist beschissen, und dann stirbt man. So ein Mist, was?“


  Genevieve fühlte sich in ihr früheres Leben zurückversetzt. „Lori kann ich jetzt nicht mehr helfen, Susie. Aber wenn Sie einen guten Job möchten– wo Sie hart arbeiten müssen, aber auch gutes Geld verdienen–, dann kann ich das für Sie organisieren.“


  Susie verzog das Gesicht. „Ich arbeite auch jetzt schon hart. Ich komme nur einfach nicht weiter. Eine Zeit lang habe ich in einem Imbiss gejobbt, aber die Miete konnte ich davon auch nicht bezahlen.“


  „Ich komme auf Sie zurück. Ich weiß einen Ort, wo Sie gutes Trinkgeld bekommen.“


  „Und muss ich mich dabei ausziehen?“, fragte Susie skeptisch.


  Genevieve lachte. „Nein. Es ist ein alter irischer Pub. Es ist immer viel los, und sie suchen ständig nach Kellnerinnen. Ich bin ganz sicher, dass es Ihnen gefallen wird.“


  „Und da können Sie mir einen Job besorgen?“, fragte Susie zweifelnd. „Wo ist es denn? Einmal konnte ich eine Stelle nicht behalten, weil ich von der U-Bahn-Station noch ewig laufen musste, und ich bin entweder immer zu spät gekommen oder wurde fast ausgeraubt.“


  „Es ist gar nicht weit zu Fuß von hier.“


  „In Downtown?“


  Genevieve nickte. Plötzlich brach Susie in Tränen aus.


  „Was ist denn los? Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte Genevieve besorgt.


  „Nein, nein, es ist nur … Lori hat Downtown so geliebt. Wissen Sie, was sie immer gesagt hat, was sie gemacht hätte, wenn sie es durch die Schule geschafft hätte?“


  „Nein, was?“


  „Sie wäre Archäologin geworden. Sie liebte all die alten Gebäude in Downtown, Trinity Church, St. Paul’s, die City Hall oder Fraunces Tavern … Auch wenn sie das zum Großteil wieder neu aufgebaut haben. Sie ist ständig an solchen alten Orten gewesen. Sie hat sogar Friedhöfe gemocht.“


  Susie brach jetzt derart in Tränen aus, dass sie nicht mehr reden konnte, aber Genevieve fand nicht die richtigen Worte, um sie zu trösten. Sie musste daran denken, dass Leslie MacIntyre diese Lori Star wahrscheinlich gerne kennengelernt hätte, egal, womit sie sich ihren Lebensunterhalt finanzierte. So, wie sie Leslie gekannt hatte, war sie nicht jemand gewesen, der leichtfertig über andere urteilte.


  Mit einem Mal hatte sie den Eindruck, zu wissen, wer Lori Star wirklich war. Sie stand auf und reichte Susie die Hand. „Ich kümmere mich um den Job für Sie.“


  „Sie haben wirklich eine Menge Einfluss, oder?“


  „Ich nicht, aber ich kenne Leute, die ihn haben.“


  Susie schwieg einen Augenblick, dann fragte sie: „Glauben Sie, Sie können verhindern, dass Lori in einem Armengrab landet?“


  „Ja, das kann ich“, versprach Genevieve.


  An der Wohnungstür umarmte Susie Genevieve spontan. Sie erwiderte die Umarmung und dachte zurück an die Zeit vor der Entführung. Damals konnte ihr keiner etwas vormachen. Mit Engagement und Hartnäckigkeit hatte sie die Dinge geändert und die Leute dazu gebracht, ihre Arbeit zu tun. Im Moment war sie jedoch einfach froh, dass sie Geld hatte, das es ihr ermöglichte, Versprechungen zu machen.


  „Ich rufe Sie an, und keine Sorge, das ist nicht nur heiße Luft. Ich kümmere mich darum“, bekräftigte sie.


  Susie bedankte sich, wischte sich über die Wangen und versuchte, ihre Haltung wiederzugewinnen.


  Als sie wieder auf der Straße stand, wurde Genevieve bewusst, dass sie länger geblieben war, als sie eigentlich vorgehabt hatte. Es war schon Mittag, und es hätte nicht schwer sein sollen, ein Taxi zurück zu ihrem Apartment zu bekommen. Trotzdem schien es ihr nicht zu gelingen, eins anzuhalten.


  In sich hineinfluchend machte sie sich zu Fuß auf den Weg.


  Geh schneller. Er ist hinter dir!


  Sie erschrak, hielt an und wirbelte herum.


  Links von ihr war ein Mann mit einem Yorkshireterrier an der Leine. Ein Priester nickte höflich, als er an ihr vorbeiging. Zwei lachende, schwarz gekleidete Gruftis schlenderten in ihre Richtung, und eine Frau mit Stöckelschuhen und Aktentasche schlängelte sich durch die Menge, während sie in ein Handy sprach.


  Genevieve biss die Zähne zusammen. Sie sagte sich, dass sie sich die Stimme nur eingebildet haben musste, dann ging sie weiter.


  Beeil dich! Bitte beeil dich!


  Es war helllichter Tag, und die Straßen waren belebt. Sie konnte sich nicht in Gefahr befinden.


  Aber gerade als sie dies dachte, kam sie an einer engen Gasse vorbei, in der nichts zu sein schien als Schmutz und Schatten, sogar mittags. Ein Angreifer konnte jemanden einfach hineinstoßen und …


  Sie beschleunigte ihren Schritt und bemerkte, was ihr sonst kaum aufgefallen wäre: Dass es immer wieder kleine Nischen gab, zwischen Gebäuden oder an Baustellen, wo jemand nur einen Schritt zu machen brauchte, um sich zu verbergen.


  Und plötzlich wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass sie verfolgt wurde.


  Sie eilte auf die Straße, hob den Arm, um einem Taxi zu winken, und nahm sich fest vor, die Stelle nicht eher zu verlassen, bis sie eins angehalten hätte.


  Vielleicht spürte der Fahrer des ersten Taxis, das vorbeikam, dass es ihr so ernst war. Vielleicht hatte sie auch die Fähigkeit entwickelt, seine Gedanken zu manipulieren. Egal.


  Wichtig war nur, dass er anhielt. Sie schlüpfte sofort auf den Rücksitz und nannte ihm ihre Adresse. Dann schaute sie ängstlich zurück auf den Gehweg.


  Da waren so viele Leute, aber ein Mann fiel ihr auf. Er hatte ihr den Rücken zugedreht, und er trug einen Hut und einen Trenchcoat. Sie hätte nicht sagen können, ob er alt war oder jung, ob seine Hautfarbe hell oder dunkel war. Aber sie hatte den starken Verdacht, dass er stehen geblieben war und sich weggedreht hatte, als sie zurücksah.


  Das Taxi fuhr an, und sie sagte sich, dass sie verrückt sein musste. Aber sie konnte nicht aufhören, sich zu fragen, warum er so konzentriert in die Auslage eines Frauenschuhgeschäfts gestarrt hatte.


  Als sie vor ihrem Haus aus dem Taxi ausstieg, war sie lächerlich dankbar, ihren Pförtner zu sehen, und er lächelte sie breit an, als sie auf ihn zukam. Adam würde in zehn Minuten kommen, also würde sie einfach hierbleiben, mit ihm ein Schwätzchen halten und erst später wieder an ihrem Geisteszustand zweifeln.


  Joe konnte nicht glauben, dass er sich mit einem Haufen Hellseher zum Mittagessen traf. Er respektierte Adam Harrison, und er wusste, dass Leslie ihn sehr gemocht hatte– nach der Explosion im Hastings House war er ihre Rettung gewesen.


  Joe hatte damals eingewandt, dass er an all das einfach nicht glaube. Sogar damals schon hatte er gewusst, dass das gelogen war, aber es war fast so gewesen, als hätte er gehofft, dass diese Dinge nicht existierten, wenn er sie ignorierte.


  Adam Harrison hatte jedoch etwas an sich, das es leicht machte, daran zu glauben.


  „Wenn meine Kollegen und ich Ihnen auf irgendeine Art helfen können, warum lassen Sie es uns dann nicht einfach versuchen?“, hatte Adam seelenruhig gefragt. „Sie wollen diesen Kerl doch auch lieber früher als später hinter Gittern sehen, nicht?“


  Und Joe hatte das Bild von Lori Star vor Augen gehabt, wie sie auf dem Obduktionstisch lag. Dann dachte er daran, wie sie gestorben war und er in seinen Albträumen hatte zusehen müssen, wie Genevieve erwürgt wurde.


  „Na gut, meinetwegen.“


  Doch als es langsam auf ein Uhr zuging, wurde er ungeduldig.


  An diesem Morgen hatte er das Gefühl gehabt, endlich etwas auf der Spur zu sein, aber dazu würde er eine Menge Kleinkram erledigen müssen. Er wollte wissen, wo jedes einzelne Mitglied der Poe-Gesellschaft gewesen war, nicht nur zu dem Zeitpunkt von Thorne Bigelows Ermordung, sondern auch während der anderen Vorfälle. Er hatte Raif angerufen, der ihm versichert hatte, dass Tom und er sich darum kümmern würden, und Joe war klar, dass sie die Alibis genauso sorgfältig überprüfen würden wie er selbst und dass sie es dabei wahrscheinlich auch noch viel leichter hatten. Trotzdem …


  Trotzdem zog er es vor, selber Befragungen vorzunehmen. Dann wusste er, ob er den Leuten glauben konnte. Oder besser, wann er ihnen nicht glauben konnte. Die Körpersprache, die Tonlage der Stimme … So etwas war oft viel aussagekräftiger als Worte.


  Aber er hatte eingewilligt, sich mit Adam zu treffen, also hatte er sich in einem ruhigen Restaurant in Downtown wiedergefunden, in einem der alten Steakhäuser, die es dort schon seit Ewigkeiten gab. An der Tür hatte er seinen Namen genannt und war zu einem Tisch für fünf Personen geführt worden, wo Brent Blackhawk ihn bereits erwartete.


  Blackhawk war ein beeindruckender Mann. Er hatte die ausgeprägten Gesichtszüge der amerikanischen Ureinwohner, aber seine Augen waren hell und verliehen seinem Gesicht etwas Faszinierendes. Er war gebaut wie ein Athlet.


  Er saß alleine am Tisch und studierte die Speisekarte. Aber als er Joe erblickte, stand er auf und lächelte warm und freundlich. „Hallo, Joe. Schön, dich wiederzusehen!“


  Zuletzt hatten sie sich kurz nach Leslies Beerdigung getroffen. Leslie hatte Brent und seine Frau Nikki gemocht und ihnen vertraut.


  Blackhawk ist schon in Ordnung. Er war schlau, durchsetzungsfähig, ohne aggressiv zu sein, und er mochte Sport. Er war ein echter Kerl. Weshalb hätte er ihn also nicht mögen sollen?


  Aber was war damit, dass er an eine Welt glaubte, die neben unserer existierte und die die meisten Leute nicht sehen konnten? Joe hatte nicht die geringste Lust, auch zu so jemandem zu werden.


  „Ja, freut mich auch, Brent“, sagte Joe, aber seine Worte klangen hölzern, obwohl er sich sehr bemühte, seine Skepsis zu verbergen. „Wie geht’s Nikki?“


  „Sehr gut. Sie kommt gleich, ist nur eben auf die Toilette gegangen.“


  „Gut.“ Joe setzte sich und fragte sich, was er jetzt noch sagen sollte.


  „Wie ist es bei dir gelaufen?“, fragte Brent, bevor ein Schweigen entstehen konnte.


  „Du bist hier, weil Adam dir Bescheid gesagt hat, also weißt du ja sicher, wie der Stand der Dinge ist.“


  „Ich habe nicht gefragt, wie der Stand der Dinge ist, sondern wie es bei dir gelaufen ist, seit wir uns nicht mehr gesehen haben.“


  „Du meinst, ob ich nachts in meinen Träumen Leslie sehe? Tue ich nicht“, antwortete er. Er fügte nicht hinzu, dass er allerdings sehr wohl ihr Flüstern gehört hatte und dass er sogar den Eindruck gehabt hatte, sein Cousin Matt, der nun schon seit zwei Jahren tot war, hätte zu ihm gesprochen.


  Er wusste, dass er sich nicht gerade höflich benahm, aber Brent schien es ihm nicht übel zu nehmen. Er zuckte einfach die Schultern.


  In diesem Augenblick trat Nikki an den Tisch. Sie war eine sehr schöne Frau, mit hellem Haar, einer flotten Frisur, zarten Gesichtszügen und einer natürlichen Leichtigkeit in der Bewegung, so wie ihr Mann.


  Joe und Brent standen auf.


  „Wie geht es dir, Joe?“ Nikki hatte ein strahlendes Lächeln.


  Sie war hell und zierlich, Brent war dunkel und robust. Ein schönes Paar.  Joe konnte nicht anders, aber er mochte sie einfach. Auch wenn sie an Geister glaubten.


  „Gut, danke“, sagte er. „Aber die Umstände, unter denen wir uns begegnen, werden auch nicht besser, was?“ Da lag schon wieder so eine gewisse Feindseligkeit in seiner Stimme.


  „Genau“, nickte Brent, „und wir müssen dafür sorgen, dass sie besser werden.“


  „Letztes Mal waren wir darin nicht sehr erfolgreich“, erwiderte Joe. Dann schenkte er ihnen ein schiefes Lächeln. „Tut mir leid. Wir haben alle unser Bestes gegeben.“


  „Schon in Ordnung.“ Nikki legte ihre Hand auf seine.


  Er sah ihr in die Augen. Sie waren groß und voller Mitgefühl.


  Kein Mitleid, Mitgefühl. „Hm, okay … Und jetzt veranstalten wir alle zusammen irgendeine Art von Hokuspokus? Sind wir deswegen hier?“


  Nikki und Brent warfen sich einen Blick zu, und Joe spürte, dass Brent kurz davor war, seine übliche Gelassenheit zu verlieren. Brent sah aus, als würde er gerne etwas Pointiertes entgegnen, aber offensichtlich stieß Nikki ihn unter dem Tisch mit dem Schuh an.


  Nikki lächelte. „Brent ist großartig, was Intuition angeht– und mit Computern.“


  „Lass gut sein, Nikki“, winkte ihr Mann ab. „Joe weiß, was wir beide sind und tun. Aber ich glaube, im Moment macht Joe selbst ein paar andersartige Erfahrungen.“


  In seinen letzten Worten lag eine gewisse Schärfe, und Joe musste zugeben, dass er es verdiente. Aber was seine eigenen „andersartigen“ Erfahrungen anging … Dass es da tatsächlich etwas gab, würde er ihnen gegenüber niemals zugeben.


  „Hast du ihm schon die Artikel gezeigt?“, fragte Nikki.


  „Was denn für Artikel?“


  Brent griff nach der Aktentasche, die neben seinem Stuhl stand, nahm eine Mappe heraus und schob sie Joe hin. Er öffnete sie und sah Kopien von Zeitungsberichten vor sich.


  „Was ist das?“


  „Sieh es dir an.“


  Joe begann zu lesen. Der erste Artikel stammte aus einer Zeitung aus Richmond und war vor drei Jahren erschienen. Die Überschrift lautete: „Poe-Experte in Weinkeller ermordet.“


  Joe sah auf. Brents Miene war ausdruckslos. Er las weiter. Dem Artikel zufolge war ein Literaturprofessor namens William Morton tot in seinem gemauerten Weinkeller gefunden worden. Er war erwürgt worden. Es wurde kein Zettel mit einem Hinweis auf Poe erwähnt, aber es lag nahe, einen Zusammenhang mit den Morden an Thorne Bigelow und Lori Star zu vermuten.


  „Hat der Mörder etwas hinterlassen? Hat man bei der Leiche einen Zettel gefunden?“


  „Ich kenne die Polizisten, die mit der Sache beschäftigt waren“, erklärte Brent. „Die Ermittlungen ruhen, aber der Fall ist noch nicht geschlossen. Und nein, bei der Leiche wurde kein Zettel gefunden.“


  „Hast du selbst an dem Fall … gearbeitet?“, erkundigte sich Joe.


  „Ich kenne nur zufälligerweise die Kollegen, die damit zu tun hatten. Sieh dir mal den nächsten Artikel an!“


  Er war in einer Zeitung aus Baltimore erschienen und ein Jahr alt. Er war überschrieben mit „Professor tot in Familiengruft gefunden. Bekannter Poe-Experte starb durch Herzinfarkt“.


  Joe las rasch. Bradley Hicks, fünfzig, hatte auf dem Boden des Familienmausoleums gelegen. Die Tür war nicht verschlossen gewesen, aber der zuständige Rechtsmediziner hatte vermutet, dass er dachte, er wäre eingeschlossen, und dass dieser Schreck zu dem tödlichen Herzinfarkt geführt hatte.


  Joe warf Brent und Nikki einen Blick zu. Sie erwiderten den Blick schweigend und ließen ihn seine eigenen Schlüsse ziehen.


  Joe überflog beide Artikel noch einmal.


  Der zweite erwähnte die wissenschaftlichen Monografien des Professors, und der erste würdigte William Mortons auch von der Kritik gelobte fiktionale Annäherung an das Leben von Edgar Allan Poe.


  „Und auch bei dem zweiten Fall wurde kein Zettel gefunden?“, fragte Joe.


  „Um ehrlich zu sein, wusste ich von dem Toten in Baltimore nichts, bis Adam angerufen hat und ich erste Nachforschungen anstellte. Hicks’ Tod wurde nicht einmal als potenzieller Mord untersucht, sondern galt als tragischer Zufall. Die Ermittler kamen zu dem Schluss, dass er aus irgendeinem Grund in das Mausoleum ging, dachte, er hätte sich eingeschlossen, dann in Panik geriet, einen Herzanfall bekam und starb. Was William Morton betrifft, glaube ich nicht, dass jemals jemand auf die Idee kam, dass dieser Mord etwas mit Poe zu tun haben könnte. Und vielleicht hat er das ja auch gar nicht.“


  Joe starrte gedankenversunken ins Leere. Vielleicht würde das hier doch gar nicht so schlecht werden. Blackhawk hatte ihm die Ergebnisse einer soliden Recherchearbeit übergeben. Vielleicht würde er dadurch an die Hand bekommen, was er brauchte, um den Fall zu lösen.


  „Wir müssen herausfinden, ob einer der Vorstände der New Yorker Poe-Gesellschaft zu den entsprechenden Zeiten in einer der Städte war.“


  „Keiner von ihnen“, antwortete Brent. „Zumindest lebte keiner von ihnen dort.“


  „Du hast das schon überprüft?“, fragte Joe erstaunt.


  „Natürlich.“


  „Aber beide Orte sind von hier aus leicht zu erreichen, entweder mit dem Auto oder mit dem Flugzeug“, warf Nikki ein.


  „Wissen wir, ob eines der Vorstandsmitglieder vielleicht dort Urlaub gemacht hat?“


  „Ich hatte noch keine Zeit, mir ihre Kreditkartenabrechnungen zu besorgen. Es geht hier immerhin um drei verschiedene Städte in drei verschiedenen Bundesstaaten. Aber wir kriegen das schon hin“, meinte Brent. Dann tippte er auf die Mappe. „Ich kenne übrigens William Mortons Witwe.“


  Joe sah ihn an. „Tatsächlich?“


  „Ja, ich habe sie zufällig kennengelernt, als ich in Richmond war und dort auf dem Friedhof … zu tun hatte. Auf dem Hollywood Cemetery. Sie brachte Blumen, und wir kamen ins Gespräch. Sie würde mich wohl als Freund bezeichnen.“


  „Können wir sie befragen?“


  „Ja. Und da ist noch etwas Interessantes: Ihr Mann kannte Thorne Bigelow.“


  „Finde ich nicht so erstaunlich, schließlich arbeiteten sie beide über Poe. Trotzdem sollte die Polizei in beiden Staaten ihre Zusammenarbeit koordinieren. Und eigentlich sollte jetzt auch das FBI eingeschaltet werden.“


  „Das wird sicher auch geschehen“, sagte Brent und lehnte sich zurück. „Aber das sind alles Organe der Exekutive, die sich mit einer Menge rechtlicher Beschränkungen auseinandersetzen müssen.“


  Joe musste an Raif Green denken, der dasselbe gesagt hatte. Cops konnten nicht immer tun, was er tat. Sie waren Staatsdiener.


  Er nicht.


  In dem Augenblick sah Brent an ihm vorbei und stand auf.


  Joe drehte sich um und sah, dass Adam und Genevieve angekommen waren. Adam trug einen Anzug und sah aus, als käme er gerade von der Wall Street. Und Genevieve …


  Er fuhr innerlich zusammen. Sie sah ihn an, und ihre Augen waren voller Schmerz.


  Er wandte den Blick nicht ab. Er fragte sich, ob sie in seinen Augen das Gefühl, hereingelegt worden zu sein, lesen konnte.


  Aber abgesehen davon spürte er auch, dass er sich über ihre Anwesenheit freute. Als er sie so ansah, den Glanz ihres Haares, die Anmut ihrer Bewegungen, sogar den Ausdruck in ihren Augen, erkannte er, dass sie ihm inzwischen sehr viel bedeutete, ob ihm das gefiel oder nicht. Nein, nicht sehr viel. Alles.


  Und dennoch …


  Er drehte sich wieder um. Er konnte nicht anders. Er war immer noch wütend. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten, und er hatte für sie getan, was er konnte. Und sie? Sie hatte ihn reingelegt.


  Sie hatte Adam Harrison geholt.


  Und dann war sie da, tauschte Umarmungen und Begrüßungen.


  „Brent, Nikki, schön, euch wiederzusehen. Danke, dass ihr gekommen seid!“, rief sie überschwänglich.


  „Hallo, Joe“, sagte sie dann.


  Weniger überschwänglich.


  „Hallo, Gen!“ Er küsste sie unbehaglich auf die Wange.


  Adam bestellte die Getränke– sie entschieden sich alle für Eistee–, und Joe besann sich wieder auf den Fall. Er bemühte sich, Gen nicht anzusehen, und wandte sich an Brent: „Es gibt da noch einige offene Fragen, die ich klären muss. Aber dann würde ich gerne mit den Ermittlern in Baltimore reden und deine Freunde in Richmond besuchen. Und auch die Witwe des Toten.“


  „Worum geht es denn?“, wollte Genevieve wissen.


  „Brent hat zwei ähnliche Todesfälle entdeckt, die mit unseren Morden hier zu tun haben könnten. Vielleicht bringen sie uns der Wahrheit näher“, erklärte Adam.


  „Wirklich? Und wann fahren wir los?“


  „Heute Nachmittag muss ich mich erst noch um besagte Fragen kümmern“, erwiderte Joe. „Und ich würde gerne Raif Green und Tom Dooley über unsere neuen Erkenntnisse informieren.“


  „Ich glaube, es gibt noch etwas anderes, das wir tun müssen“, tat Brent kund, und Joe fragte sich, warum er ihn so merkwürdig ansah. „Wir beide sollten einen kleinen Ausflug machen.“


  „Einen Ausflug? Wovon redest du?“


  „Vom Hastings House“, antwortete Brent.


  15. KAPITEL


  Genevieve sah, dass Joes Gesicht sich verfinsterte. Er schien nicht gerade erfreut.


  Obwohl sie Adam geholt hatte, um Joe zu helfen, war sie versucht zu sagen: „Und was ist mit mir? Ich könnte auch Hilfe gebrauchen.“


  Aber sie hatte mit Joe nicht über ihre ungewöhnlichen Erfahrungen gesprochen, genauso wenig, wie er ihr anvertraut hatte, was ihm keine Ruhe ließ und dazu führte, dass er sich so seltsam benahm. Vielleicht machte sie es ihm nach und wollte nicht anerkennen, dass manche Dinge wirklich existierten. Allerdings hatte sie sich an Adam gewandt, und das bedeutete doch, dass sie wenigstens ein kleines bisschen aufgeschlossener war als er.


  Joe stand plötzlich auf. „Mal sehen. Aber ihr müsst mich entschuldigen. Mir ist gerade etwas eingefallen, das ich noch erledigen muss. Auf Wiedersehen“, sagte er, drehte sich um und ging.


  Das war’s. Alle am Tisch starrten ihm hinterher.


  Nikki sprach als Erste. „Na, das ist ja gut gelaufen.“ Genevieve musste lachen, auch wenn sich ein Schluchzen daruntermischte.


  „Nein, ganz im Ernst– es ist gut gelaufen“, wiederholte Nikki.


  „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Genevieve.


  „Er hat uns zum Beispiel nicht gesagt, dass wir ihn mal kreuzweise können.“ Brent lächelte sie aufmunternd an.


  Adam runzelte die Stirn. „Brent!“


  „Entschuldigung.“


  Dann winkte Adam nach dem Kellner. Sie würden trotzdem zu Mittag essen, aber Genevieve fragte sich, wie sie auch nur einen Bissen herunterbekommen sollte.


  Als sie bestellt hatten, wandte sich Nikki an Genevieve. „Und du? Wie geht’s dir?“


  Genevieve sah sie an. Nikki war nur wenige Jahre älter, aber Genevieve beneidete sie auf einmal außerordentlich. Sie fühlte sich mit ihrer Fähigkeit wohl, egal, ob andere daran glaubten oder nicht. Und sie war bis über beide Ohren in ihren Mann verliebt, der eine noch größere Gabe besaß und Nikki vollkommen verstand.


  „Ach, wahrscheinlich war es nur der Stress, aber ich hatte den Eindruck … Na ja, ich meine, eigentlich war ja niemand wirklich da“, antwortete sie. Sie biss sich auf die Lippe. Sie hatte das doch wohl nicht laut gesagt?


  „Was?“, fragte Brent. Er warf Nikki einen Blick zu.


  Genevieve verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln.


  „Ach nichts. Es ist nur der Stress, weil ich mir Sorgen um meine Mutter mache und überhaupt wegen dieser ganzen Sache.“


  Nikki spürte anscheinend, dass Genevieve sich unwohl fühlte, und ließ sie, zumindest bis auf Weiteres, in Ruhe. „Ich habe gehört, dass es hier Poe-Führungen geben soll“, sagte sie stattdessen.


  Alle waren dafür, an einer Führung teilzunehmen, und Genevieve merkte, dass ihr die Aussicht auf Ablenkung gefiel.


  Während sie auf ihre Bestellungen warteten, organisierte Adam alles, und sobald sie gegessen hatten, brachen sie auf. Ihr Führer kannte sich gut aus. Er fuhr sie in einem Minivan durch die Stadt und zeigte ihnen Poes Lieblingsorte in Greenwich Village. Die berüchtigte Five-Points-Gegend der 1840er beschrieb er ihnen so lebendig, dass sie beinahe vor sich sehen konnten, wie die Gangs in den Straßen ihr Unwesen trieben. Dann fuhr er mit ihnen nach Fordham in der Bronx, wo sie das Poe-Cottage besuchten. Seine geliebte Frau– und Cousine– Virginia war dort an Tuberkulose gestorben.


  Brent verbrachte nicht viel Zeit in dem kleinen Holzhaus. Genevieve stieß auf ihn, als sie es verließ. Es war ein schöner Tag, und er hielt sein Gesicht in die Sonne.


  „Gefällt dir die Führung nicht?“, fragte sie.


  „Doch, aber nicht das Cottage.“


  „Hat dort, äh, jemand … zu dir gesprochen?“, fragte sie zögernd.


  Er lächelte. Offenbar amüsierte ihn ihre Zurückhaltung, offen über etwas zu sprechen, das für ihn völlig normal war. Dennoch vermied er eine direkte Antwort.


  „Es strahlt so viel Traurigkeit aus.“ Mehr sagte er nicht, aber es kam ihr vor, als könne sie in seinen Gedanken lesen. Sie wusste, dass es tatsächlich schmerzhaft für ihn war, sich in dem Gebäude aufzuhalten.


  Um ein Haar hätte sie ihm in diesem Moment davon erzählt, dass sie das Gefühl gehabt hatte, jemand hätte ihr ins Ohr geflüstert und um Hilfe gebeten, aber sie brachte es dann doch nicht über sich.


  Die Führung endete am Cottage. Als sie zurück in Richtung Manhattan fuhren, schlug Adam vor, Eileen anzurufen und sie zum Abendessen abzuholen.


  „Im O’Malley’s?“, fragte Genevieve scherzhaft.


  Adam hob die Schultern. „Warum nicht?“


  Als sie zurück im Village waren, holte Adams Fahrer sie ab.


  Adam beugte sich vor und nannte ihm die Adresse von Hastings House, nicht die von Eileen.


  „Ich … ich dachte, wir würden meine Mutter abholen?“, wunderte sich Gen.


  „Ich werde sie anrufen und ihr sagen, dass wir uns ein klein wenig verspäten.“


  Als sie die Straße mit dem historischen Gebäude erreichten, dämmerte es bereits. Der Arbeitstag war zu Ende, und die Gegend war beinahe gespenstisch ruhig. Der Fahrer hielt an und blieb im Auto sitzen, während die anderen ausstiegen. Sie betrachteten das Haus.


  „Es ist schon geschlossen“, erklärte Genevieve. „Wenn Sie es außerhalb der Öffnungszeiten betreten wollen, können Sie morgen anrufen. Sie werden dann sicher einen Schlüssel bekommen.“


  „Ich denke nicht, dass wir einen Schlüssel brauchen werden“, erwiderte Adam und ging über die Straße.


  Gen sah Nikki und Brent an. Sie hoffte, dass sie zurückbleiben würden, aber das taten sie nicht. Sie folgten Adam ohne zu zögern.


  Als Adam das Tor erreichte, öffnete es sich. Genevieve schluckte. Sie fürchtete sich. Sie wollte es nicht, aber es ließ sich nicht unterdrücken. Ein verschlossenes Tor hätte sich nicht einfach so öffnen dürfen, von selbst und ohne überhaupt berührt worden zu sein.


  Als hätte sich der Himmel gegen sie verschworen, schwand nun auch die Dämmerung, und es wurde vollends dunkel. Sie eilte über die Straße und folgte den anderen auf dem Weg zur Veranda.


  Joe war neulich Nacht hier gewesen und hatte Debbie gefunden. Sie hatte darauf bestanden, dass das Haus sich geöffnet und sie gerettet habe.


  Genevieve wollte weglaufen, und beinahe hätte sie es auch getan, doch Nikki legte ihr einen Arm um die Schulter. „Es erwartet dich hier nichts Böses, das verspreche ich dir“, sagte sie sanft.


  Gen schämte sich. Sie wollte nicht als Feigling erscheinen. „Natürlich nicht.“


  Wie sollte sie Nikki erklären, dass etwas sie ängstigen konnte, auch wenn es nicht böse war?


  Gen folgte den anderen bis vor die Haustür.


  Sie öffnete sich.


  Gen erschauderte. Sie sagte sich, dass Hastings House gut sei. Es hatte Debbie gerettet. Es musste gut sein.


  Aber es jagte ihr auch verdammt viel Angst ein.


  Trotzdem ging sie hinein.


  „Leslie?“, fragte Nikki neben ihr leise. „Matt?“


  Genevieve erstarrte. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwarten würde, wusste nicht einmal mehr, was ihr am liebsten gewesen wäre. Sie schloss die Augen und befürchtete, dass sie, wenn sie sie wieder öffnete, einen weißen Nebel sehen würde, der sich in die Frau verwandelte, die sie nur so kurz gekannt hatte.


  Die Frau, die statt ihrer in den Tod gegangen war.


  Aber da war nichts, was Gestalt angenommen hätte. Als sie ihre Augen öffnete, war da keine Wolke weißen Nebels. Sie konnte die Luft allerdings spüren, und sie war weder kalt noch unangenehm. Es fühlte sich an, als würde sich etwas um sie herumbewegen und eine tröstliche Wärme ausstrahlen. Beinahe, als würde es sie halten und versuchen, sie zu beruhigen.


  „Sie sind da?“, fragte Adam.


  „Ja“, antwortete Brent.


  „Haben sie gesagt warum?“


  „Wegen Joe und Genevieve.“


  „Sie befinden sich in Gefahr?“


  „Ja“, nickte Brent. „Joe hat, obwohl er es nicht wollte, etwas ins Rollen gebracht.“


  „Und warum fühlt und hört Genevieve Dinge? Bitte frage sie danach.“


  Brent grinste ihn an. „Sie können dich hören, Adam.“


  Genevieve war kurz davor, zu schreien. Sie verhielten sich so … normal, und sie selbst hatte eine Gänsehaut, trotz der Wärme, die um sie herumwirbelte.


  „Nun?“, fragte Adam.


  Aber Brent antwortete nicht. Er ging einige Schritte von ihnen weg und schien sich auf etwas zu konzentrieren, das Gen weder hören noch sehen konnte.


  „Brent?“, hakte Adam besorgt nach.


  Er dreht sich um. In seinen Augen spiegelte sich das rote Notlicht mit einem unheimlichen Glühen. „Eigentlich hätte Genevieve das Opfer sein sollen.“


  „Was?“ Genevieve stockte der Atem.


  „Der Mörder wollte dich“, sagte Brent rundheraus. „Lori Star musste sterben wegen dem, was sie gesehen hatte, aber in der Vorstellung des Mörders wärst du das perfekte Opfer gewesen. Du wärst die Schönheit gewesen, die durch ihr Verschwinden die Stadt in Atem gehalten hätte, und …“


  „Und was?“, drängte Adam.


  „Und sie steht noch immer auf seiner Liste“, sagte Nikki.


  „Der Mörder will Genevieve immer noch.“


  Irischer Whiskey war nicht ihr Lieblingsgetränk, aber Genevieve brachte trotzdem einiges davon herunter. Bier wäre einfach nicht stark genug gewesen.


  Adam hatte Eileen angerufen, um ihr zu sagen, dass sie sich etwas verspäten würden. Sie hatte geantwortet, dass sie sich ohnehin um einigen Papierkram für eine ihrer Wohltätigkeitsorganisationen kümmern müsse. Sie würde sich später zum Pub fahren lassen und sie dort treffen.


  „Gen, du musst versuchen, dich zu beruhigen“, sagte Nikki und griff über den Tisch nach ihrer Hand.


  „Beruhigen? Der Mann, der Lori Star umgebracht hat, hätte eigentlich mich töten wollen!“ Sie spürte einen Anflug von Hysterie. „Ganz zu schweigen davon, dass wir in ein Haus gegangen sind, von dem ich ganz sicher weiß, dass es verschlossen war, und das sich für uns geöffnet hat, und dann habt ihr mit Geistern gesprochen, die euch gesagt haben, dass ich immer noch auf der Liste des Mörders stehe. Und du sagst, ich soll mich beruhigen?!“


  „So kann man es ausdrücken …“, meinte Brent.


  Adam nahm ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu ihm. „Sehen Sie, Genevieve, ich weiß, dass das alles etwas viel ist. Aber ich bin mir sicher, dass Sie bereits wissen, dass Geister zurückbleiben können. Und Sie sind stark– Sie haben sogar einen Psychopathen überlebt.“


  „Genau, und von einem Psychopathen entführt zu werden, sollte ungefähr so sein, wie vom Blitz getroffen zu werden, oder nicht? Ich meine, so viele Psychopathen gibt es nicht auf der Welt, und ein Blitz schlägt auch nicht zwei Mal in dieselbe Stelle ein.“


  „Ich weiß, dass es dir Angst macht, aber du musstest es wissen“, sagte Nikki, „weil du nicht vorsichtig genug sein kannst.“ Brent beugte sich vor und nahm ihre Hände in seine. Er wartete, bis sie ihn ansah. „Genevieve, du musst immer bei einem von uns bleiben oder bei Joe. Verstehst du das?“


  Sie nickte. „Ich … ich kann Selbstverteidigung.“


  Genau. Als ob das jetzt helfen würde. Sie versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Mit diesen Leuten würde sie in Sicherheit sein.


  Und wer war schon wirklich sicher, verdammt noch mal? Sie schloss für einen Moment ihre Augen und hörte der Band zu. Sie sangen „Danny Boy“, und es war wunderschön.


  Es ging auch um den Tod.


  Sie nahm einen weiteren großen Schluck Whiskey. Sie musste sich am Riemen reißen, das wusste sie. Sie atmete tief ein und fühlte, wie sich die Wärme des Alkohols in ihrem Körper ausbreitete. „Wenn … wenn Matt und Leslie tatsächlich immer noch in diesem Haus sind, zumindest in ihrer geistigen Form, und wenn sie so viel wissen– warum sagen sie uns dann nicht einfach, wer der Mörder ist?“, fragte sie herausfordernd.


  „Weil sie uns auch nur mitteilen können, was da draußen los ist“, antwortete Brent.


  „Das verstehe ich nicht“, erwiderte Genevieve.


  „Geister können weder hellsehen noch sind sie allwissend.“


  Er lächelte. „Sie wissen manche Dinge, weil sie zuhören, wenn die Leute reden.“


  „Und weil sie Zeitung lesen“, ergänzte Nikki.


  Genevieve starrte sie verständnislos an. „Sie lesen Zeitung?“, wiederholte sie. „Sie lesen Zeitung?“


  „Die Angestellten dort nehmen oft ihre Zeitung oder eine Zeitschrift mit, und Matt und Leslie lesen sie dann“, erklärte Nikki. „Das ist übrigens einer der stärksten Hinweise darauf, dass man einen Geist im Haus hat. Man kommt heim und hätte schwören können, dass man die Zeitschrift auf dem Sessel hat liegen lassen, und dann findet man sie in der Küche auf der Anrichte.“


  Genevieve konnte nicht anders; sie schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. „Na klar! Wie konnte mir das nur entgehen? Natürlich existieren Geister! Jetzt glaube ich euch.“


  „Sie glauben wirklich daran, Genevieve“, wandte Adam ruhig ein. „Deshalb haben Sie sich an mich gewandt. Wegen Joe.“


  „Ja, und …“


  „Und um ihretwillen“, vervollständigte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Zuerst nicht, aber …“


  „Raus mit der Sprache!“, mischte Nikki sich ein. „Was ist dir zugestoßen?“


  Und so erzählte sie ihnen alles. Erzählte von den Albträumen und von dem Flüstern.


  „Das muss Lori sein“, meinte Nikki. „Matt hatte recht.“


  „Matt hatte recht?“, wiederholte Gen skeptisch. „Und was hat Leslie gesagt? Dass es Elvis sein könnte?“


  Brent beugte sich vor. „Ich weiß, dass sich das für dich alles sehr komisch anhört, aber weißt du … Matt ist besser darin, ein Geist zu sein als Leslie. Er ist es schon länger, und wenn man stirbt, muss man alles von Neuem lernen. Man wird zu reiner Energie und muss lernen, diese Energie zu fokussieren, um etwas tun zu können.“


  „Deshalb gibt es auch an manchen Orten, an denen es spukt, deutlichere Manifestationen als an anderen“, erklärte Nikki. „Die Geister dort sind schon eine ganze Weile da und haben gelernt, besser Gestalt anzunehmen und die physische Welt zu beeinflussen. Manchmal können sie ‚ihren‘ Ort sogar verlassen. Leslie kann allerdings noch nicht lange raus.“


  „Und Matt lässt sie nicht gern allein“, fügte Brent hinzu.


  „Das heißt, Matt kann rausgehen?“, fragte Genevieve. Sie konnte nicht glauben, worüber sie sich da gerade unterhielt.


  Nikki nickte. „Ja. Und er hat mit dem Geist von Lori Star gesprochen.“


  „Natürlich“, sagte Genevieve, aber sie merkte, dass ihre Zweifel schwanden angesichts der Nüchternheit, mit der sie sich über Dinge unterhielten, die für sie Wirklichkeit waren. „Und warum hat sie ihm nicht gesagt, wer sie umgebracht hat?“


  „Weil sie es nicht weiß.“


  „Aber wie kann sie es denn nicht wissen?“, fragte Genevieve.


  „Weil er sich verkleidet hatte.“


  „Wie bitte? Vielleicht als Drache oder gigantischer Truthahn oder was?“


  „Nein“, lachte Nikki.


  Genevieve holte tief Luft. „Aber wir wissen doch wohl wenigstens, dass sie von einem Mann getötet wurde, oder?“


  „Sie ist sich ziemlich sicher. Ihr Mörder war sehr stark.“


  „Sie ist sich ziemlich sicher? Wie kann sie nicht wissen, ob es ein Mann oder eine Frau war? Als was hat er sich denn verkleidet?“


  Nikki und Brent sahen sich an. „Als Edgar Allan Poe“, sagte Brent schließlich.


  Nachdem er das Restaurant verlassen hatte, zog Joe sein Handy aus der Tasche. Er rief Raif an, aber außer einer Menge meist anonymer und wahrscheinlich falscher Hinweise, dass Lori an verschiedenen Orten gesehen worden sei, gab es nichts Neues.


  „Verdammt, Joe! Du weißt ja, wie das ist. Wir müssen jeder Spur nachgehen. Polizeiarbeit muss sorgfältig gemacht werden. Und Sorgfalt braucht Zeit.“


  Zeit.


  Joe hatte das Gefühl, als hätte er nicht mehr viel davon übrig. Er bedankte sich bei Raif und legte auf. Der Detective hatte recht. Dieser Kleinkram war zeitaufwendig und oft langweilig.


  Er fuhr zu seiner Wohnung. Er wollte allein sein, nachdenken und selbst etwas Kleinkram erledigen: Er wollte die Raben anrufen, angefangen mit den Frauen. Er nahm sich vor, sie nicht direkt nach der Sonntagnacht zu fragen, in der Lori verschwunden war, sondern wie beiläufig mit gestern Abend anzufangen, als Sam Latham beinahe einer Überdosis Morphium, wie nun feststand, erlegen war.


  Barbara Hirshorn war die Erste auf seiner Liste. Er versuchte es in der Bibliothek, in der sie arbeitete. Der junge Mann, der ans Telefon gegangen war, fand sie nach einigen Minuten.


  „Ja, Mr Connolly?“, fragte sie neugierig.


  „Guten Tag. Wie geht es Ihnen denn?“


  „Ich habe Angst, um ehrlich zu sein. Ich habe Angst, durch die Regale zu gehen. Gestern Abend habe ich es nicht einmal mehr zu Hause ausgehalten. Ich war so froh, dass sich alle im Pub getroffen haben. Lila hat mich abgeholt und nach Hause gebracht, aber ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Ich kann es mir nicht leisten, mich immer mit dem Taxi fahren zu lassen.“


  „Tut mir leid, das zu hören. Ach übrigens, was haben Sie denn am Sonntag gemacht?“


  „Da war ich den ganzen Tag in meiner Wohnung. Ich war zu aufgewühlt von Thornes Tod. Wirklich, ich fürchte mich.“


  Er versuchte sie zu beruhigen und legte dann auf. Demzufolge, was sie gesagt hatte, war sie nach der Arbeit direkt nach Hause gefahren, aber gab es dafür einen Beweis? Er war froh, dass die Polizei beschlossen hatte, den Anschlag auf Sam geheim zu halten. Nur der Mörder würde wissen, dass etwas geschehen war, und nur er oder sie würde lügen. Und Lügen konnte man entlarven.


  Er machte weitere Anrufe, um zu sehen, was die anderen Raben sagen würden. Lila war gestern Nachmittag bei einer Modenschau gewesen und hatte danach ihre Freunde abgeholt und war mit ihnen in den Pub gefahren. Das würde er überprüfen können, und er tat es. Lila Hawkins hatte die Modenschau in der Fifth Avenue nicht vor sieben verlassen, und nach dem, was Barbara gesagt hatte, stimmte der weitere zeitliche Ablauf ebenfalls. Am Sonntag war sie angeblich im Haus ihrer Tochter auf Long Island gewesen, und das würde er notfalls auch verifizieren können.


  Lou Sayles hatte ihre Kinder abgeholt, was ihm von der Schule bestätigt wurde. Sie hatte den Sonntag mit ihrer Familie verbracht, bei einem Baseballspiel der Jugendliga. Das Spiel hatte stattgefunden, aber um herauszufinden, ob sie wirklich dort gewesen waren, würde er weitere Untersuchungen anstellen müssen.


  Und Eileen … Vielleicht hätte er ihr nicht von dem Attentat auf Sam erzählen sollen, aber nun war es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen.


  Er erreichte sie an ihrem Schreibtisch. „Hallo, Joe. Wir sehen uns beim Abendessen, ja?“


  „Abendessen? Wo?“


  Sie lachte. „Langsam wird es vielleicht ein wenig langweilig, aber … im O’Malley’s.“


  „Okay, ich werde wohl nachkommen … später. Ist Genevieve bei dir?“, erkundigte er sich, nachdem er sie nach besagten Zeiten gefragt hatte.


  „Nein, sie ist mit Adam und Nikki und Brent unterwegs.“


  Joe stöhnte. Er war wohl selber schuld, wenn er sie einfach sitzen ließ. „Sie lassen sie nicht aus den Augen, oder?“


  „Natürlich nicht“, versicherte Eileen. „Ich dachte, du wärst auch bei ihnen.“


  Er nahm einen leichten Vorwurf in ihren Worten wahr, aber er ging nicht darauf ein, sondern bedankte sich und sagte, dass sie sich später treffen würden.


  Als Nächstes rief er Mary Vincenzo an. Als er schon dachte, der Anrufbeantworter würde sich gleich einschalten, hob sie ab. Sie klang, als hätte sie geschlafen. Oder gekifft. In ihrer Stimme lag ein eigenartiger Spott, gepaart mit Sinnlichkeit. „Oh, Mr Connolly, was verschafft mir das Vergnügen?“


  „Ich habe mich gefragt, was Sie gestern Abend gemacht haben“, sagte er, nachdem die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht worden waren. Er hatte sich entschieden, offen zu ihr zu sein.


  „Eifersüchtig?“, fragte sie gedehnt.


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wäre es nett, wenn Sie antworten würden.“


  „Sie sind nicht von der Polizei.“


  „Ich versuche nur, zu helfen.“


  „Oh ja, richtig. Sie sind jedermanns Retter, nicht wahr, Mr Connolly?“


  „Mrs Vincenzo, wenn Sie bitte …“


  „Nennen Sie mich Mary“, unterbrach sie ihn.


  „Mary, würden Sie bitte …“


  „Ich war in Jareds Penthouse. Wir haben gevögelt, wenn Sie es genau wissen wollen.“


  „Wir?“


  „Jared und ich.“


  „Und am Sonntag?“


  „Lassen Sie mich nachdenken. Sonntag … Hm. Ah ja, da haben wir auch gevögelt.“


  „Er muss ja ein ganz schöner Hengst sein“, sagte er freundlich.


  Sie schwieg einen Augenblick, und mit einem Mal erkannte er, dass sie nicht geschlafen oder gekifft hatte. Sie hatte getrunken.


  „Kann jemand bezeugen, dass Sie den ganzen Tag bei ihm waren?“


  „Meinen Sie, wir sollten Gäste einladen, um uns beim Vögeln zuzusehen?“, fragte sie anzüglich.


  „Kann jemand bezeugen, dass sie zusammen in Jareds Penthouse waren?“


  „Vielleicht sollten wir wirklich jemanden einladen. Ich meine, man redet doch ohnehin schon über uns. Sie haben über uns gesprochen. Sie haben es sogar gewusst, als andere es noch nicht wussten. Vielleicht sollten wir Sie einladen. Sie könnten sogar mitmachen, wenn Sie möchten. Wie groß sind Sie da unten, Mr Connolly?“


  „Danke für das Gespräch, Mary“, sagte er und legte auf. Er setzte ihren Namen direkt unter den von Jared, auf die Seite der Verdächtigen.


  Er mochte sie nicht, und vielleicht war das unfair. Jared mochte er genauso wenig. Aber es war nun einmal so, dass Jared am meisten vom Tod seines Vaters profitierte, und Mary profitierte durch Jared.


  Er machte weitere Anrufe und legte Listen an. Er war sicher, dass die Polizei dieselben Listen erstellen würde. Man sollte sie vergleichen.


  Larry Levine war wieder einmal in der Redaktion gewesen. Joe konnte das leicht nachprüfen. Der Reporter erinnerte sich nicht daran, was er am Sonntag tagsüber gemacht hatte, aber am Abend hatte er sich betrunken– natürlich im O’Malley’s. Ein Alibi für Sonntagnacht ließ ihn weniger verdächtig werden, also … weg mit Larry.


  Don Tracy war bis kurz vor sieben im Theater gewesen. Er hätte nicht viel Zeit gehabt, um zum Krankenhaus zu fahren. Es war möglich, aber nicht wahrscheinlich. Trotzdem … Und am Sonntag war er bei einer Matinee aufgetreten, aber die war schon früh zu Ende gewesen.


  Nat Halloway war in seinem Büro gewesen, bis er in den Pub gefahren war. Ein halbes Dutzend anderer Angestellter hatte ihn gesehen. Den Sonntag hatte er allein zu Hause verbracht.


  Zu guter Letzt rief Joe im Haus von Thorne Bigelow an. Albee Bennet hob nach dem dritten Läuten ab.


  „Hallo, Mr Bennet. Hier ist Joe Connolly.“


  „Guten Tag, Mr Connolly. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“


  „Eine reine Routinefrage, Mr Bennet. Wo waren Sie am Sonntag?“


  „Hier, Mr Connolly. Ich bringe es anscheinend nicht übers Herz, etwas anderes zu unternehmen, als zu Hause zu bleiben. Mr Jared hat sich noch nicht dazu geäußert, wie er mit dem Anwesen weiter verfahren möchte.“


  „Ich bin sicher, dass Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen.“


  „Nein, das muss ich glücklicherweise nicht. Ich werde nicht reich sein, aber ich denke, dass Thorny Vorkehrungen für mich getroffen hat.“


  „Dann bleiben Sie Tag und Nacht zu Hause?“


  „So ziemlich, Mr Connolly.“


  „Joe.“


  „So ziemlich, Mr Joe. Gestern Abend habe ich die DVD-Sammlung geplündert. Ich habe mir etwas Popcorn zubereitet und drei alte Filme gesehen.“


  „Sehr schön“, sagte Joe. „Danke.“


  Er hielt inne, erinnerte sich an das, was Brent über die anderen zwei Todesfälle gesagt hatte. „Mr Bennet?“


  „Ja, Mr Joe?“


  „Ist Thorny– ich meine, Mr Bigelow– gerne gereist? Um für sein Buch zu recherchieren, vielleicht?“


  „Aber natürlich. Wir sind oft gereist. Wir haben viel Zeit in Philadelphia verbracht.“


  „Wie ist es mit Richmond, zum Beispiel, oder Baltimore?“


  „Ich kann mich nicht auf Anhieb an das Datum erinnern, aber ja, da waren wir auch.“


  „Sie und Mr Bigelow?“


  „Ja. Und Jared natürlich. Und Miss Mary.“


  Jared und Mary auch? Nun wird es wirklich interessant.


  16. KAPITEL


  Genevieve war überrascht, als plötzlich Joe in den Pub kam.


  „Hallo, Joe“, begrüßte sie ihn mit schleppender Stimme, als er sich einen Stuhl an die Stirnseite des Tisches zog.


  Sie sah Adam fragend an, doch der hob nur die Schultern.


  „War ein langer Tag“, erklärte Brent, nachdem sie sich begrüßt hatten.


  „Wirklich? Und was habt ihr gemacht an eurem langen Tag?“


  „Touristen gespielt.“


  „Toll“, nickte Joe, bevor er besorgt fragte: „Wo ist Eileen?


  Ist sie nicht mit euch hierhergekommen?“


  „Eileen geht es gut. Sie hat vor fünf Minuten angerufen und sich entschuldigt. Sie ist müde und bleibt lieber zu Hause“, erklärte Adam. „Und, wie war Ihr Tag?“


  „Nicht schlecht.“ Joe sah hinüber zu Genevieve.


  Sie lächelte ihn freundlich an, sagte aber nichts und spielte mit ihrem Glas. Sie wusste, dass sie viel zu beschwipst war, um noch deutlich sprechen zu können. Sie konzentrierte sich auf die Musik, die wirklich ziemlich gut war, wie sie fand. Und der Whiskey war auch gar nicht so schlecht. Je mehr sie trank, desto besser schmeckte er eigentlich.


  Joe runzelte die Stirn und wandte sich wieder Adam zu. „Ich habe mit den Raben und auch mit Albee Bennet gesprochen.“


  „Der arme alte Albee“, warf Genevieve ein. Sie lallte leicht.


  „Geht es ihr gut?“ Joe sah Nikki an.


  Typisch Mann!, dachte Genevieve. Als ob nur eine Frau eine andere verstehen könnte. Macho. „Ja, es geht mir gut, und ich kann auch für mich selber … äh … sprechen, danke“, entgegnete sie. Die Art, wie sie die Worte hervorbrachte, widerlegte allerdings deren Inhalt.


  Er betrachtete sie einen Moment lang und schien dann beschlossen zu haben, sie zu ignorieren. „Bennet sagte, dass Thorne öfter Reisen unternommen habe, um für sein Buch zu recherchieren. Er war in Richmond, Baltimore und Philadelphia.“


  „Aber … Thorne war das Opfer.“ Nikki runzelte die Stirn. Joe nickte. „Doch er reiste nicht allein.“


  „Aha! Es war doch der Butler!“, rief Genevieve triumphierend und viel zu laut.


  Sie starrten sie an.


  „Jared und Mary haben ihn auf all seinen Reisen begleitet, zusammen mit Bennet“, schob Joe nach.


  „Der Sohn und die Schwägerin. Die sollten eigentlich andere Interessen haben, meinst du nicht?“, fragte Brent zweifelnd.


  „Ich habe mit Mary telefoniert, und ich glaube, dass sie mich rundheraus angelogen hat, um Jared ein Alibi zu verschaffen“, sagte Joe. „Sie schlafen miteinander.“


  „Aber sie ist seine Tante!“, wandte Nikki ein.


  „Angeheiratet.“


  „Mir gleich“, warf Genevieve ein. „Das ist doch alles … Ach, egal.“


  „Also denken Sie, dass es Jared war?“, fragte Adam nachdenklich.


  „Ich mag ihn nicht, und das trägt wahrscheinlich zu meiner Überzeugung bei“, bekannte Joe. „Außerdem gibt es keine Beweise. Aber er profitiert am meisten, und Mary versucht ihm als Zeugin zu helfen. Sie sagte, dass er bei seinem Vater Wiederbelebungsmaßnahmen durchgeführt habe– obwohl die Leiche am Schreibtisch gefunden worden war. Über die Position der Leiche habe ich mir von Anfang an Gedanken gemacht. Alles kann irgendwie für sich begründet werden, aber allmählich fügt es sich zusammen.“


  „Und Jared Bigelow kann auch wie Poe aussehen“, rief Genevieve fröhlich.


  Joe starrte sie an. „Wovon redet sie?“


  „Das ist eine lange Geschichte“, erwiderte Adam. „Die erzählen wir lieber ein andermal.“


  Joe stöhnte.


  „Und ich denke, ich werde jetzt meinen Fahrer kommen lassen und Genevieve nach Hause bringen“, fügte Adam hinzu.


  Joe stand auf. „Ich bringe sie heim“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  „Halt, warte mal“, rief Genevieve und sah Joe an. Sie versuchte, sich auf seinen Kopf zu konzentrieren; es hätte viel geholfen, wenn er ihn stillgehalten hätte. „Willst du nichts essen? Und magst du nicht lieber hierbleiben?“


  Joe beachtete sie nicht. „Fahren wir morgen trotzdem?“, fragte er Brent.


  Dieser nickte.


  „Und würde es euch etwas ausmachen, früh aufzubrechen?“


  „Überhaupt nicht. Wie früh denn?“, sagte Brent.


  „Um sechs. Dann schaffen wir es bis nach Richmond, können dort übernachten und auf dem Rückweg einen Abstecher nach Baltimore machen.“


  „Ich besorge ein größeres Auto“, bot Adam an.


  „Nicht nötig, ich fahre“, erwiderte Joe.


  „Ist Ihr Auto denn groß genug?“, fragte Adam.


  Joe verschränkte die Arme vor der Brust. „Für Nikki, Brent und mich schon.“


  „Bist du denn total bescheuert?“, zischte Genevieve wütend.


  „Genevieve …“


  „Ich bin immer noch dein Arbeitgeber.“ Sie versuchte, würdevoll zu klingen, doch sie wusste, dass sich ihre Stimme nur patzig anhörte.


  „Dann kündige ich“, erklärte Joe.


  „Du kannst nicht kündigen. Du … du bist meiner Mutter etwas schuldig.“


  „Genevieve, es ist besser, wenn du heimfährst und dich hinlegst“, schlug Nikki sanft vor. „Und morgen …“


  „Und morgen fahren Adam und ich mit euch mit, sonst mache ich, was ich will, wenn ich hierbleiben muss“, erwiderte sie eisig. Dann stöhnte sie innerlich. Sie klang wirklich ganz schön zickig.


  „Ich bringe sie jetzt wohl besser nach Hause“, entschied Joe. „Adam, wir brauchen keinen Fahrdienst. Ich setze mich gerne ans Steuer, und wir können uns einfach ein Auto mieten.“ Er holte tief Luft und biss die Zähne zusammen. „Eins, das groß genug ist für uns fünf.“


  „Danke“, sagte Genevieve steif, obwohl ihr zum Heulen zumute war. „Und jetzt will ich nach Hause.“ Sie stand auf und taumelte. In ihrem Kopf drehte sich alles.


  „Ich hab dich.“ Joe legte seine Arme um sie, um sie zu stützen.


  Die Welt drehte sich immer noch, aber ihr kam ein sehr klarer Gedanke: Ja, du hast mich. Zu dumm, dass keiner von uns beiden sagen kann, ob du mich auch wirklich willst.


  „Gute Nacht“, verabschiedete Joe sich von den anderen. „Wir sehen uns morgen früh um sechs bei Gen, okay?“


  „Gut. Ich kümmere mich um den Mietwagen“, sagte Adam. „Nur eins noch …“


  „Ja?“


  „Ich werde das alles morgen früh erklären, aber Gen darf nicht aus den Augen gelassen werden. Keine Sekunde, verstehen Sie?“


  „Ich verstehe“, antwortete Joe.


  Nein, das tut er nicht, dachte Gen. Jedenfalls noch nicht. Wie um alles in der Welt sollten sie ihm nur erklären, dass sich der Mörder als Edgar Allan Poe verkleidet hatte, um Lori zu entführen, und dass sie selbst eigentlich das Opfer hätte werden sollen? Und dass sie das alles wussten, weil Loris Geist es Leslie und Matt erzählt hatte, die sich immer noch im Hastings House aufhielten?


  Sie gingen zu Joes Auto. Er hatte den Arm immer noch um sie gelegt, um ihr zu helfen. Plötzlich hielt er an und starrte in die Nacht.


  „Was ist los?“, fragte sie.


  „Nichts“, antwortete er nach einer ganzen Weile.


  „Sie sind da draußen, weißt du“, sagte sie ernst.


  „Wer?“


  Die Geister, dachte sie, sagte es aber nicht.


  „Ich habe Schritte gehört. Echte Schritte“, sagte er, als sie nicht auf seine Frage antwortete.


  Sie lachte leise. „Das liegt daran, dass es echte Leute in dieser Stadt gibt. Ziemlich viele sogar.“


  Er schaute sie an, und sie merkte, dass er nicht mit ihr streiten wollte. Es machte ihr ein wenig Angst, dass sie so leicht in seinem Gesicht lesen konnte. Wenn er allein gewesen wäre, hätte er sicher versucht, dem Geräusch auf den Grund zu gehen.


  Den Lärm aus dem Pub hörte man nur noch leise, es war still in der Straße. Er blieb noch einen Moment stehen, dann half er ihr in sein Auto.


  Beim Fahren schwieg er, und sie konzentrierte sich darauf, dass ihr nicht schlecht wurde. Sie spürte, dass er sie hin und wieder ansah, aber er sagte nichts, bis sie bei ihrem Haus ankamen. Er meldete sich an der Pforte. Tim lächelte sie freundlich an und gab ihnen einen Ausweis für den Besucherparkplatz.


  Als das Auto stand, versuchte sie, alleine auszusteigen. Sie war sich sicher gewesen, dass sie es schaffen würde, fiel dann aber in den Sitz zurück. Joe kam um das Auto herum, hielt ihr die Tür auf und half ihr heraus. „Ich bin mir noch nicht so sicher, ob Sie morgen wirklich mitfahren werden, Miss O’Brien.“


  „Es geht mir gut“, protestierte sie. „Ich bin nur ein bisschen … müde. Ich vertrage Whiskey. Immerhin war es irischer Whiskey, und ich stamme auch aus Irland“, sagte sie stolz.


  „Alles klar, du Irin, dann gehen wir mal rein.“


  Er nahm seine Tasche aus dem Kofferraum und geleitete Gen ins Gebäude und hinauf zu ihrem Apartment, wo sie ihm ostentativ zeigte, wie gut sie die Tür aufschließen konnte.


  „Kann ich dir einen Tee oder sonst etwas anbieten?“, fragte sie höflich. Sie artikulierte deutlich, ruinierte die Wirkung aber, indem sie schwankte.


  „Nein, danke. Geh einfach weiter, direkt ins Bett. Wo sind diese Pillen gegen Kater, die du mir neulich gegeben hast? Ist vielleicht besser, wenn du jetzt gleich ein paar nimmst.“


  Sie wies mit der Hand in Richtung Badezimmer. Er führte sie zu ihrem Bett und schlug die Decke auf. Sie setzte sich auf die Matratze. Kurze Zeit später kehrte er mit den Pillen und einem Krug Wasser zurück. Nachdem sie die Tabletten genommen hatte, zog er ihr die Schuhe aus.


  „Es geht mir wirklich gut“, sagte sie, musste aber die Augen vor dem Licht abschirmen, das wie Feuer aus der Nachttischlampe zu strahlen schien.


  Er machte sie aus, half ihr, sich hinzulegen und deckte sie zu.


  „Dreht sich das Zimmer auch, wenn das Licht aus ist?“, fragte er.


  „Nein.“ Sie seufzte. „Ja.“


  „Na, dann wollen wir mal hoffen, dass die Pillen schnell wirken.“


  Eine Zeit lang schwebte sie in ihrer schwankenden Welt und bemerkte gleichzeitig, dass er sich auszog und zu ihr ins Bett kam. Sie rückte näher zu ihm hin. Einen Augenblick später hörte sie ihn seufzen. Dann legte sich sein Arm um sie und zog sie zu sich heran.


  „Warum um alles in der Welt hast du das denn getan?“, fragte er sanft.


  „Die Geister“, entfuhr es ihr, bevor sie sich bremsen konnte. Er verkrampfte sich, und sie dachte schon, er würde sich von ihr zurückziehen, aber er blieb.


  „Du hättest Adam nicht holen sollen“, sagte er. „Geister … sind keine Hilfe. Alles, was sie können, ist, deinen Geist zu verwirren. Überreste der Vergangenheit, die an deiner Seele zerren.“


  „Das sagst du, weil du in sie verliebt warst.“


  „Ich hätte in sie verliebt sein können“, erwiderte er. „Aber sie hat Matt geliebt.“


  „Sie ist jetzt bei ihm, weißt du?“


  „Ja, ja, schließlich sind sie beide tot.“


  Trotz all des Alkohols, der in ihrem Körper herumschwappte und ihr den Geist vernebelte, lehnte sie sich auf einen Ellbogen und sah ihn an. Jetzt oder nie.


  „Du irrst dich. Sie sind zusammen, wirklich zusammen. Und sie können uns helfen, wenn wir sie lassen. Wenn für dich alles aus Fleisch und Blut sein muss, real und physisch, dann tu einfach so, als sei das alles in deiner Vorstellung. Sieh es als Erinnerungen, die dich in die richtige Richtung weisen. Geh damit um, wie es richtig ist für dich, aber lass es nicht einfach außer Acht. Hab keine Angst. Weißt du, ich habe immer gedacht, dass sich ein Joe Connolly vor gar nichts fürchtet. Und sei mir nicht böse, weil ich Adam geholt habe. Leslie hat auch an Geister geglaubt, das weißt du ja.“


  „Und jetzt ist sie tot“, unterbrach er sie barsch.


  Weil ich am Leben bin, hätte Genevieve beinahe gesagt.


  Aber das tat sie nicht.


  Und ebenso wenig er.


  Dennoch hingen die Worte zwischen ihnen.


  Sie war sich sicher, dass sie mehr hätte sagen sollen, als wäre dies eine Diskussion, die sie gewinnen musste. Aber dann seufzte sie, stieß alle Luft aus, die in ihr war. So würde sie nicht weiterkommen.


  Sie legte sich zurück, und die Dunkelheit drehte sich wieder um sie. Verrückte kleine Lichtschnörkel tanzten hinter ihren Augenlidern. Kein Wunder, dass sie Whiskey so lange gehasst hatte.


  Es war ruhig, und sie dachte schon, er wäre eingeschlafen. Sie erschrak, als sie plötzlich seine Stimme vernahm, tief und voller Kummer.


  „Verdammt, Genevieve, verstehst du das denn nicht? Das ist nicht gut für dich. Du hast schon viel zu viel gelitten. Und wenn du so weitermachst– egal, ob es in deiner Vorstellung ist oder real–, dann wird es dich quälen. Du wirst immer versuchen, es zu verstehen, immer nach einer Antwort suchen … Oh Gott, vergiss es! Ich kann es nicht erklären, es ist nur so, dass … Diese Welt ist diese Welt, und die Toten sind tot und nicht mehr da. Lass sie in Frieden ruhen!“


  Die Leidenschaft in seinen Worten erstaunte sie, und sie ließ einige Sekunden verstreichen. Dann spürte sie, dass er sich bewegte und auf sie hinabsah. Sie starrte in die Dunkelheit zurück.


  „Und was, wenn sie nicht in Frieden ruhen können? Wenn sie hier sind, weil es ihre Bestimmung ist, uns zu helfen, ob wir das wollen oder nicht?“, flüsterte sie.


  Er stöhnte.


  „Joe“, sagte sie sanft und fuhr mit ihren Fingern seine markanten Gesichtszüge nach. „Joe, ich weiß, dass dich etwas plagt. Es fing an … Es fing in jener Nacht im O’Malley’s an, als du derjenige warst, der sich betrunken hat.“


  Er legte sich wieder auf den Rücken und schüttelte den Kopf. „Wir sollten jetzt schlafen“, sagte er.


  Diese Diskussion kann ich nicht gewinnen, dachte sie, jedenfalls nicht heute Nacht. Aber vielleicht war ein Streit besser als die verärgerte Stille, die zuvor geherrscht hatte. In diesem Moment griff er nach ihr und zog sie an seine Seite.


  Behütend.


  Es fühlte sich gut an, dort zu sein, wo sie nun war, auch wenn er nur als ihr Beschützer da war, ein Wächter, der dafür sorgte, dass ihr nichts zustieß.


  „Hier, nimm mal besser noch ein paar davon.“


  Joe stand neben ihr am Bett. Er hatte geduscht. Sein Haar war noch feucht, aber er war schon angezogen und bereit, dem Tag ins Auge zu sehen.


  „Wie … wie spät ist es?“ Das Morgenlicht blendete sie, und sie musste blinzeln. Gen setzte sich auf und nahm die Pillen. Sie fühlte sich ein wenig verwirrt, aber es ging ihr nicht so schlecht, wie sie es eigentlich verdient hätte, nach allem, was sie gestern getrunken hatte. Trotzdem wollte sie einfach nur weiterschlafen.


  „Halb sechs“, antwortete Joe.


  Gen schluckte die Tabletten. „Noch zehn Minuten“, bat sie.


  Erfolglos.


  Er schlug die Decke zurück, griff nach ihren Armen und zog sie hoch. „Unter die Dusche mit dir, jetzt gleich! Oder willst du lieber hierbleiben, und ich schließe dich in diesem Zimmer ein, bis wir zurückkommen?“ Sie zog die Dusche vor.


  Als sie fertig war, blieben ihr noch knapp zehn Minuten. Hektisch begann sie, Sachen in einen kleinen Koffer zu werfen.


  „Wenn du etwas vergisst, kaufen wir es einfach nach“, sagte Joe. „Hier, bitte.“ Er hielt ihr eine Tasse Kaffee hin.


  Sie nahm sie dankbar und trank.


  Zu ihrer Überraschung lächelte er und berührte sie am Kinn.


  „Deine Haare sind völlig zerzaust.“


  Sie drehte sich um, auf der Suche nach ihrer Bürste.


  „Hey, lass das. Sieht irgendwie sexy aus, wenn auch ziemlich nach Kater.“


  Sie warf ihm einen kalten Blick zu, was ihn wieder zum Lachen brachte.


  „Da sind sie schon“, sagte er, als es klingelte.


  „Bin schon so weit.“ Schnell trank sie ihren Kaffee aus. Joe hatte genug Milch hineingetan, dass er ihr nicht die Kehle verbrühte, und er tat gut.


  Ein Ausflug.


  Joe konnte es nicht fassen, dass er zum jetzigen Zeitpunkt mit vier anderen einen Ausflug machte. Er wartete auf die üblichen Fragen von den Leuten auf den Rücksitzen wie „Sind wir bald da?“, aber seine Mitfahrer schwiegen.


  Brent hatte eine Hörbuchausgabe von Edgar Allan Poes Werk mitgebracht. Sie hörten „Der schwarze Kater“ und „Die Grube und das Pendel“, und als sie durch Delaware kamen, gingen sie zu den Gedichten über. Hinter der Grenze zu Maryland tankte Joe an einer Raststätte. Man beschloss, etwas zu essen, und Joe befürchtete, sie würden Genevieve wecken müssen, die wieder eingeschlafen war, noch bevor sie Manhattan verlassen hatten. Doch sie war wach, und er bemerkte amüsiert, dass sie ihr Haar auf die gewohnte Weise frisiert hatte.


  „Was glaubst du, wann wir in Richmond ankommen werden?“, fragte Nikki, als sie sich zum Frühstück hinsetzten.


  „Mit oder ohne Verkehr?“


  „Bis jetzt kommen wir doch sehr gut voran“, sagte Brent und sah Joe an. „Wenn es vergleichsweise schnell weitergeht, sind wir um halb zwei, zwei da.“


  „Wir beide unterhalten uns dann mit der Witwe und den Polizisten“, entschied Joe.


  „Ach, wirklich? Und was ist mit uns anderen?“, fragte Genevieve. Sie sah kein bisschen angeschlagen aus.


  Offensichtlich hat sie gut geschlafen, während ich gefahren bin, dachte Joe.


  „Wir sollten uns damit befassen, was Poe mit dieser Stadt verbindet“, schlug Nikki vor. „Vielleicht gibt es ja wieder eine Führung.“


  „Joe hat recht“, meldete sich Adam zu Wort. „Brent und er würden aus der Witwe und den Polizisten nicht viel herausbekommen, wenn wir alle wie ein Wanderzirkus einfallen.“


  „Also wieder eine Poe-Führung“, meinte Gen nachdenklich und legte die Hände um ihre Kaffeetasse. Sie blickte Joe an. Er erwartete eine neue Diskussion, aber sie lächelte. „Gut. Ich kann mir vorstellen, dass …“


  „Dass Edgar als Geist erscheinen wird?“, fragte Joe trocken.


  „Ich kann mir vorstellen, dass der Führer vielleicht etwas sagt, das uns erkennen lässt, worum es eigentlich geht“, sagte sie.


  „Ja, vielleicht.“ Joe glaubte allerdings nicht daran. Der Mörder verfolgte eine Absicht, die nichts mit der Vergangenheit zu tun hatte. Entweder versuchte er, sie mit den Morden zu erreichen, oder er war ein Psychopath. Das hielt Joe allerdings für unwahrscheinlich.


  Er war mittlerweile davon überzeugt, dass Jared der Mörder war. Und dass seine Absicht etwas mit Gier zu tun hatte.


  Außer …


  Steckte er auch hinter den Todesfällen in Richmond und Baltimore? Wenn das der Fall war, dann konnte Gier nicht die Ursache sein. Eifersucht? Das war das nächstwahrscheinliche Motiv. Aber Eifersucht weswegen? Hatte es mit Poe zu tun? Inwiefern? Thorne war der Experte gewesen, nicht sein Sohn.


  Während sie auf ihr Essen warteten, entschuldigte sich Joe und rief Raif Green an. Sie hatten zuletzt am Abend zuvor miteinander gesprochen, als Joe auf dem Weg zum Pub gewesen war, und nun fragte er sich, ob es neue Ergebnisse gäbe.


  „Joe“, sagte Raif, und es klang wie Stöhnen.


  „Hast du jemanden bekommen, um Jared Bigelow überwachen zu lassen?“, fragte Joe.


  „Ich tue mein Bestes. Du weißt ja, dies ist eine Millionenstadt, und die Polizei ist immer unterbesetzt. Ich habe schon im Krankenhaus Kollegen in Zivil.“


  „Bigelow muss überwacht werden“, beharrte Joe.


  „Leichter gesagt als getan.“


  „Blödsinn. Du weißt doch, wie man so etwas durchsetzen kann.“


  Raif lachte. „Mach dir keine Sorgen. Ja, ich habe jemanden, der ihn beschattet. Ich mache hier schon meine Hausaufgaben, da kannst du beruhigt sein. Und sobald du mir etwas Solides aus einem anderen Bundesstaat beschaffst, können wir auch das FBI einschalten. Der Chef hat dort schon angerufen. Es scheint übrigens, als wären sie schon informiert worden. Von jemandem mit Einfluss.“


  Adam Harrison, dachte Joe verärgert. Andererseits, was machte es, wenn es etwas nützte?


  „Danke“, sagte Joe.


  „Joe, gerade du solltest wissen, dass sich das noch eine ganze Weile hinziehen kann.“


  „Ich befürchte nur, dass wir nicht mehr viel Zeit haben. Bigelow, Lori Star … und jetzt Sam. Dieser Kerl hat in nicht einmal zwei Wochen drei Menschen angegriffen.“


  „Ja, ich weiß, und wir tun, was wir können.“


  Joe zögerte. „Ich habe noch etwas für dich. Es ist mehr eine Ahnung, aber es könnte etwas dabei herauskommen.“


  „Worum geht’s?“


  „Besorg dir die ganzen Telefonverbindungsdaten. Etwa von einer Woche vor Bigelows Tod bis heute.“


  „Die ganzen Verbindungsdaten?“


  „Der Raben. Wir müssen herausfinden, wer sie angerufen hat und wen sie angerufen haben.“


  „Was soll das bringen?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Wie gesagt, es ist nur so ein Gefühl.“


  „Du machst Witze. Weißt du nicht, was das für ein Riesenprojekt ist? Der Staatsanwalt wird einen Anfall bekommen.“


  „Du kennst sicher die richtigen Leute, um das hinzukriegen“, meinte Joe.


  Schließlich sagte Raif: „Ich werde sehen, was ich tun kann.“ Er fing wieder an zu fluchen, und Joe legte auf.


  Als er zum Tisch zurückkehrte, stand das Essen schon da. Er warf einen Blick auf seine Uhr und aß schnell, und dann waren sie schon wieder auf der Straße.


  Kurz vor zwei erreichten sie Richmond. Adam hatte in einem Bed and Breakfast Zimmer reserviert, dorthin fuhren sie als Erstes. Dann machten sich Joe und Brent auf den Weg zur Polizeiwache und zu ihrem Treffen mit Nancy Morton, der Witwe des Mannes, der in seinem Weinkeller erwürgt worden war.


  Adam setzte sich und schaltete seinen Laptop und seinen mobilen Drucker ein. Nikki nahm einen Stadtplan und entwarf eine Tour zu den Stätten, an denen Poe einst verkehrt hatte.


  „Seid vorsichtig!“, mahnte Adam.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, Adam“, sagte Genevieve.


  „Wir sind hier, und der Mörder ist in New York.“


  Das klang vernünftig, aber er runzelte trotzdem die Stirn. Nikki sprang ihr bei. „Wir spielen Touristen, Adam. Wo wir hingehen, werden immer auch viele Menschen um uns herum sein.“


  Nikki organisierte telefonisch einen weiteren Mietwagen, und sobald er gebracht wurde, brachen sie auf. Sie wollten zum Old Stone House, das ein Edgar-Allan-Poe-Museum beherbergte.


  Poe hatte in dem alten Gebäude niemals gelebt, aber er war auf seinem Schulweg daran vorbeigekommen. Es war 1737 erbaut worden und mittlerweile das älteste Haus in Richmond. Innen betrachteten sie die Alltagsgegenstände aus Poes Leben: Möbel aus dem Haus seiner Pflegeeltern, Kleidung, Dokumente, die Erstausgaben seiner Werke, sogar eine Locke seines Haars.


  Genevieve gefiel das Museum, obwohl sie so vieles belastete. Es war faszinierend, jemanden näher kennenzulernen, der seit Langem verstorben war und dennoch einen derart großen und nachhaltigen Einfluss auf die literarische Welt ausübte, und der auch heute noch Schriftsteller und Filmemacher beeinflusste. Orte zu besuchen, die mit ihm in Verbindung standen, dort zu gehen, wo er gegangen war, ließ ihn lebendig werden.


  Als sie das Museum verließen, hörten sie die Worte „unverstandenes Genie“. Eine Museumsführerin hielt einen Vortrag, und sie gingen näher heran, um zuzuhören.


  „Poes Leidensgeschichte begann schon in frühen Jahren, als sein Vater die Familie verließ. Dann verlor er seine Mutter, als er noch keine zwei Jahre alt war. Experten denken, dass viele seiner Erzählungen um diesen Verlust kreisen. Er schrieb oft über schöne Frauen, die viel zu früh aus dem Leben gerissen wurden. Er kam sich vor, als wäre er gefangen zwischen der sehr realen Welt, in der er ständig gegen die Armut ankämpfte, und der ätherischen Welt der Toten. John Allan, sein Pflegevater, war ein strenger Mann. Ein höchst moralischer Mann. Er hat Poe nie offiziell adoptiert, und er wollte aus ihm sein eigenes Abbild formen: verantwortungsvoll, streng und sittlich. Sie hatten oft Auseinandersetzungen. Seine Pflegemutter hingegen liebte er, aber kaum war er erwachsen geworden, starb auch sie. Auch das trug sicher zur Omnipräsenz der Toten, Sterbenden und Zugrundegehenden in so vielen seiner Werke bei. Er verliebte sich in seine Cousine Virginia und heiratete sie, aber auch sie war schwächlich und starb in jungen Jahren. Vielleicht führte das zwangsläufig dazu, dass Poe vom Tod besessen war. Heute wird Poe als einer der größten Schriftsteller Amerikas gesehen, aber zu seiner Zeit hatte er es schwer. Er wollte von seinesgleichen respektiert werden, aber die ersehnte Anerkennung erlangte er nicht. Eine tragische Ironie des Schicksals liegt darin, dass er kurz davor war, all das zu erreichen, wonach er sich sehnte, doch dann starb er. Unter rätselhaften Umständen.“


  Sie hielt einen Moment inne und ließ den Blick durch den Raum schweifen. „Er war in Elmira Shelton verliebt“, sprach sie dann weiter, „eine Freundin aus Kindertagen und nun verwitwet. Sie hatte seinen Heiratsantrag angenommen, und sie hätte vielleicht das nötige Alter und die Klugheit besessen, um das Alkoholproblem, das ihn zugrunde richtete, in den Griff zu bekommen. Seiner Tante und Schwiegermutter hatte er frohen Mutes geschrieben: Ich hoffe, dass die schwere Zeit allmählich vorüber ist. Hier in Richmond war er zu einer festen Größe geworden und hielt regelmäßig Vorträge. Er wurde damit nicht reich, aber er bekam Anerkennung. Und dann … fuhr er nach Baltimore. Er war mehrere Tage lang verschwunden. Dann fand man ihn auf der Straße. Er fantasierte und trug fremde Kleidung. Er starb am siebten Oktober 1849, und seine letzten Worte waren: Gott sei meiner armen Seele gnädig. Sein Leben war eine Litanei von Depression, Alkoholismus, verlorener Liebe und großer Trauer, und er kam auf so rätselhafte Weise ums Leben wie die Protagonisten seiner Geschichten.“


  Die Führerin nickte ernst, und ihre Zuhörer folgten ihr wie gebannt in das Museum. Außer Gen und Nikki, die draußen in der Sonne stehen blieben. Genevieve betrachtete stirnrunzelnd die Stelle, an der die Frau gestanden hatte.


  „Was ist?“, fragte Nikki.


  „Sie hat da etwas gesagt …“


  „Dass sein Tod rätselhaft war?“


  „Nein … nein. Ich kenne die ganzen Theorien über sein Verschwinden. Ich kann mir vorstellen, dass es mit dem Wahlskandal damals zusammenhängt.“ Nikki sah sie fragend an.


  „Die Handlanger der Kandidaten, sogenannte Wahlschlepper, haben sich einen Mann geschnappt, sein Aussehen verändert und immer wieder zur Urne geschickt. Sie haben ihm Alkohol gegeben und ihn damit fügsam und gewillt gemacht, alles zu tun, was sie ihm sagten. Und wenn sie mit ihm fertig waren, haben sie ihn wieder laufen lassen, in der Annahme, dass es ihm schon gut gehen würde. Leider war Poe Alkoholiker, und es ging nicht gut.“


  „Aber wenn es nicht sein Tod ist, was beschäftigt dich dann?“, fragte Nikki.


  „Es hat mit der ganzen Vorstellung vom unverstandenen Genie zu tun“, sagte Genevieve. „Sie sagte, ‚er wollte von seinesgleichen respektiert werden‘. Ich weiß nicht warum, aber das stößt mir irgendwie auf– diese Idee vom unverstandenen Genie. Wenn wir nur den Mord an Thorne Bigelow hätten, wäre Jared eindeutig der Hauptverdächtige. Auch Lori Star ist wahrscheinlich nur ermordet worden, um den ersten Mord zu verschleiern. Aber wenn die Todesfälle hier und in Baltimore damit zusammenhängen, müssen wir uns das große Ganze ansehen, andere Motive in Betracht ziehen. Also … Poe war ein unverstandenes Genie. Vielleicht hält sich der Mörder auch für ein unverstandenes Genie.“


  „Da könnte etwas dran sein“, meinte Nikki. Dann grinste sie. „Aber früher oder später finden wir es heraus, und dann wird er nicht mehr unverstanden sein.“


  Sie ist sich da ja ganz schön sicher, dachte Genevieve. „Und was kommt als Nächstes?“


  „Lass uns die Kirchen ansehen. Zuerst die Monumental Church und dann St. John’s.“


  Die Monumental Church war an der Stelle eines abgebrannten Theaters erbaut worden, in dem Poes Mutter Elizabeth einst als Schauspielerin aufgetreten war. Sie konnten sogar in derselben Kirchenbank sitzen, in der Poe mit seinen Pflegeeltern die Gottesdienste gefeiert hatte. Dann fuhren sie die East Broad Street weiter bis zu St. John’s. Hier hatte Patrick Henry seine berühmte „Gib mir Freiheit oder gib mir den Tod!“-Rede gehalten.


  Ein Schild am Eingang zum Kirchhof wies auf zwei prominente Gräber hin: das von George Wythe, einem der Gründerväter der Vereinigten Staaten, und das von Elizabeth Arnold Poe. Ein Stadtführer, den Nikki im Museum gekauft hatte, erklärte, dass es einen Grund dafür gab, dass sich Elizabeths Grab in der äußersten östlichen Ecke des Friedhofs befand: Sie war Schauspielerin gewesen, und das hatte damals als skandalös gegolten. Die Kirchengemeinde war empört gewesen, dass sie überhaupt auf ihrem Friedhof bestattet werden durfte.


  Als sie weitergingen, betrachtete Genevieve Nikki. Wenn sie Geister sah, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken.


  In der Kirche wurden sie von der historischen Bedeutung des Ortes ergriffen. Aber die aktuellen Ereignisse ließen Gen keine Ruhe, und so wanderten ihre Gedanken wieder zurück zu ihrem Fall.


  Da bemerkte sie die Gedenktafel. „Sieh mal, Nikki!“


  Es war die Art von Tafel, die für gewöhnlich darauf hinwies, dass eine bestimmte Person unter dem Fußboden der Kirche beerdigt worden war. Aber diese hier war nicht alt, und sie bezog sich nicht auf jemanden, der in der Kirche beerdigt worden war. Es war einfach nur eine Gedenktafel.


  Für William Morton.


  Der Inschrift zufolge war er nicht nur Mitglied der Gemeinde gewesen, sondern hatte sich auch für den Erhalt der Kirche und des Geländes eingesetzt und dafür großzügig Zeit und Geld gespendet.


  Er lag auf einem Friedhof in der Nähe.


  Nikki lächelte. „Nichts wie hin!“


  Sie eilten zu ihrem Auto. Nikki sah kurz auf den Stadtplan, ließ den Motor an und fuhr los.


  Genevieve las im Stadtführer. „Hier steht, dass dort drei Präsidenten begraben sind“, berichtete sie. „James Monroe, John Tyler und Jefferson Davis, der Präsident der Südstaaten während des Bürgerkriegs.“


  „Dann ist es wohl Ansichtssache, ob man von zwei oder drei Präsidenten spricht“, sagte Nikki lachend. „Manche Südstaatler würden natürlich sagen, dass dort der wichtigste Präsident aller Zeiten liegt.“


  Genevieve überflog den Klappentext. „Das Buch wurde von einem Engländer geschrieben. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass er unparteiisch war.“


  Sie fuhren bereits auf den Parkplatz, und Nikki grinste. Sie gingen ins Friedhofsbüro, wo sie sich als Verwandte von William Morton ausgaben und man ihnen sagte, wo sich das Grab befand.


  Als sie sich auf den Weg machten, spürte Genevieve trotz der Schönheit der Anlage ein merkwürdiges Gefühl von Unwohlsein. „Nikki?“


  „Ja?“


  „Hast du eigentlich vor, äh, mit William Morton zu sprechen, falls er hier ist?“


  „Wer weiß? Es ist einen Versuch wert.“


  Genevieve wurde abgelenkt, als sie ein Schild sah, das die Richtung zum Grab von George Pickett wies, einem berühmten Südstaaten-General. Sie ging hinüber und betrachtete das Grab. Es stimmte sie traurig, wenn sie daran dachte, wie viel Leid es gegeben hatte, als das Land durch den Krieg entzweigerissen worden war.


  „Nikki?“, fragte sie. Dann bemerkte sie, dass sie allein war. Sie ging in die Richtung, in der sie William Mortons Grab vermutete.


  Sie bog um eine Ecke– und erstarrte.


  Es waren Geister. Sie wusste, dass es Geister waren, die da direkt vor ihr standen. Ein etwas hagerer Mann, groß und schlank, sehr würdevoll. Sein Haar war grau, und er hatte markante, gequält aussehende Gesichtszüge. Und eine Frau. Sie war ebenfalls groß und trug ein Kleid aus der Mitte des 19. Jahrhunderts. Sie war sehr hübsch, sah aber ebenso gepeinigt aus wie der Mann.


  Genevieve biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf.


  Sie standen da einfach auf dem Weg, umgeben von Engeln aus Stein.


  Genevieve war wie gelähmt. Ein weiterer Mann trat zu dem Paar. Er trug die graue Uniform der Konföderierten. Der Offizier sagte etwas zu den beiden anderen, tippte an seinen Hut und ging weiter den Weg entlang.


  Direkt auf Genevieve zu.


  Als er näher kam, merkte sie, dass sie durch ihn hindurchschauen konnte.


  Er war ein gut aussehender Mann, und als er an ihr vorbeikam, tippte er grüßend an den Hut. So, als wäre es völlig normal, dass sie ihn sehen konnte.


  Sie spürte jemanden hinter sich, und jetzt konnte sie nicht anders. Sie schrie.


  „Genevieve! Was um Himmels willen ist denn los?“


  Sie drehte sich um. Nikki.


  „Du hast jemanden gesehen“, stellte sie fest.


  Alles, was Genevieve zustande brachte, war, mit dem Finger zu deuten.


  „Das ist das Grab von Jefferson Davis. Seine Frau liegt neben ihm, und rundherum sind einige Südstaaten-Offiziere begraben“, erklärte Nikki.


  Genevieve starrte sie an. „Ich … ich kann das nicht.“ Sie rang nach Luft. „Ich kann es einfach nicht.“


  „Ganz ruhig atmen. Es wird dir gleich wieder besser gehen. Und dann kommst du mit. Ich habe William Mortons Grab gefunden. Es ist gleich da drüben, und ich dachte, vielleicht spürst du ja etwas. Du hast eine Verbindung zu dem Fall, die mir fehlt.“


  „Siehst du diese Leute eigentlich dauernd?“, fragte Genevieve, als sie sich wieder ein wenig erholt hatte.


  „Nicht dauernd, aber oft genug. Man gewöhnt sich daran“, sagte Nikki. „Das verspreche ich dir, Genevieve! Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Du bist nicht ohnmächtig geworden, das ist ein gutes Zeichen.“


  Warum sollte ich auch ohnmächtig werden, wenn ich ganz offensichtlich verrückt bin?


  Doch dann drückte Genevieve den Rücken durch. Es war helllichter Tag. Kein Nebel lag über dem Friedhof. Im Gegenteil: Es war schön, all die Monumente anzusehen, die davon zeugten, dass die Liebe über den Tod hinweg anhielt. Sie atmete tief durch. „Zeig mir das Grab“, sagte sie dann.


  17. KAPITEL


  Zunächst verhielt man sich bei der Polizei nicht so kooperativ, wie Joe gehofft hatte, aber dann fragte Brent nach Detective Ryan Wilkins. Einige Zeit später kam der Polizist und begrüßte Brent herzlich. Er schlug vor, um die Ecke in einen Coffeeshop zu gehen.


  Es war ein warmer Tag, und so setzten sie sich draußen an einen Tisch. Wilkins zog eine Akte hervor. „Ich habe euch alles kopiert, was wir haben. Ich habe dem Chef gesagt, dass eure Ermittlungen uns hier helfen könnten, den Fall abzuschließen. Die Ermittlungen ruhen ja ohnehin, und er hat zugestimmt.“


  „Danke. Das ist großartig!“ Joe schlug die Akte auf.


  Vieles war trockene Fachinformation. Er begann mit dem Bericht des Gerichtsmediziners. Die Todesursache war eindeutig: Strangulation durch einen Rechtshänder.


  „Es hab keine Hinweise. Nichts, wo man hätte ansetzen können. Es fing schon damit an, dass die Mortons sehr saubere und ordentliche Leute waren. Es gab keinen Staub auf dem Kellerboden, also auch keine Fußabdrücke.“


  „Und keine Spuren eines Einbruchs?“, fragte Joe.


  Wilkins, ein gut aussehender Schwarzer um die vierzig, schüttelte seinen Kopf.


  „Nein. Keine Hinweise auf gewaltsames Eindringen. Das Haus liegt auf dem Land. Es gibt keine direkten Nachbarn. Mrs Morton war bei einem Treffen ihres Gartenvereins, als es passierte.“


  „Hat sie die Leiche entdeckt?“, fragte Brent.


  Wilkins nickte. „Ja. Sie ist nach unten gegangen, um ihn zu suchen, und hat ihn im Weinkeller gefunden. Sie hat versucht, ihn wiederzubeleben, also war seine Lage bereits verändert worden, als erst die Sanitäter und dann ich und meine damalige Partnerin Sharon Autry ankamen. Wir sind ziemlich sicher, dass es entweder ein Freund der Familie war oder jemand, der schlau genug war, Handschuhe zu tragen. Es gab jedenfalls keine auffälligen Fingerabdrücke. Wir haben mit jedem einzelnen ihrer Freunde gesprochen, und jeder hatte ein wasserdichtes Alibi für den Zeitpunkt des Mordes. Und dann gab es einfach keine Spuren und keine Anhaltspunkte mehr. Mrs Morton ruft immer noch ab und zu an. Ich sage ihr dann, dass ich den Fall nicht schließen werde, solange ich lebe, aber …“ Er hob seine Hand. „Es geschehen neue, andere Verbrechen.“


  „Wie steht es mit den örtlichen Poe-Liebhabern?“, fragte Joe. „Nachdem er hier aufgewachsen ist, gibt es doch sicherlich so etwas wie eine Poe-Gesellschaft.“


  „Na klar! Und ja, darum haben wir uns auch gekümmert. Alle unsere Poe-Fans wurden sorgfältig überprüft. Sorgfältig“, betonte Wilkins.


  „Vielleicht ein Poe-Forscher, der von auswärts zu Besuch war?“


  „Ich kann heute ein paar Anrufe für euch machen und versuchen herauszufinden, ob sich einer an so jemanden erinnert. Aber niemand muss sich irgendwo anmelden, wenn er hier den Spuren Poes nachgehen möchte.“


  „Es wäre sehr hilfreich, wenn Sie sich darum kümmern würden. Wir befürchten, dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben, der langsam angefangen hat, jetzt aber immer schneller mordet“, sagte Joe.


  „Mache ich“, versprach Wilkins. Er sah Brent an. „Und du willst also Nancy Morton besuchen?“


  „Genau. Woher weißt du das?“, fragte Brent.


  „Sie hat mich angerufen“, schmunzelte Wilkins. „Sie wollte, dass ich darüber Bescheid weiß, dass du kommst, für den Fall, dass du etwas findest, das mir entgangen ist.“


  „Ist das für dich in Ordnung?“


  „Absolut“, nickte Wilkins. „Es ist mir völlig egal, wie die Fälle gelöst werden, Hauptsache, die Bösewichte werden gefasst. Na ja, zumindest solange niemand etwas zu Illegales machen muss.“ Joe war sich sicher, dass dieses „zu“ nicht zufällig gefallen war.


  Kurze Zeit später schüttelten sie sich die Hände, und Wilkins ging zurück zur Wache. Joe fuhr, und Brent zeigte ihm den Weg. Bald erreichten sie die Außenbezirke der Stadt, wo aus Häusern Anwesen wurden und die Nachbarn sich monatelang nicht begegneten.


  Schließlich fuhren sie über eine lange Auffahrt zu einem Haus mit Säulenvorbau. Es war relativ neu, hatte aber das Aussehen einer alten Südstaatenvilla. Eine Hausangestellte in einer fröhlichen Blumenschürze öffnete die Tür und bat sie herein. Nancy Morton erwartete sie im Wohnzimmer. Auf einem Silbertablett stand ein Teeservice. Sie war eine schmale Frau Anfang sechzig. Sie sah jünger aus, aber sie hatte das leicht verkniffene Aussehen, das oft von Schönheitsoperationen herrührte, obwohl sie in diesem Fall gut ausgeführt worden waren. Ihr Haar war aschblond gefärbt und elegant frisiert.


  Sie begrüßte Brent mit einem breiten Lächeln und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Dann reichte sie Joe die Hand.


  „Guten Tag, Mrs Morton, ich bin Joe Connolly“, sagte er.


  „Bitte nennen Sie mich Nancy“, erwiderte sie. „Setzen Sie sich doch bitte! Ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann, aber ich fürchte, ich kann nicht allzu viel beitragen.“


  Obwohl sie gerade erst Kaffee getrunken hatten, nahmen sie den Tee dankend an. Es schien Nancy Morton am Herzen zu liegen, ihnen etwas Gutes zu tun.


  „Ein wunderbares Haus“, meinte Joe, als er seine Tasse nahm.


  „Danke. William hat es entworfen“, erzählte Nancy seufzend. „Wir haben keine Kinder. Es war so nicht geplant, aber wir … wir haben einfach keine. Trotzdem ging es uns sehr gut. Wir hatten eine gute Ehe, sind gut miteinander ausgekommen, mochten die gleichen Dinge. Gärtnern, Literatur, Musik.“


  „Es muss ein großer Verlust für Sie gewesen sein“, sagte Joe leise.


  Sie lächelte und fuhr sich abwesend über ihre Perlenkette. „Ja, das war es. Er war ein guter Mann.“ Sie lächelte wehmütig. „Detective Wilkins ist sehr nett zu mir. Ich weiß, dass er der Meinung ist, ich solle umziehen, aber … das ist mein Zuhause. Ich fühle mich William hier immer noch nahe.“


  „Es tut uns leid, dass wir das alles wieder aufwühlen müssen, Nancy“, sagte Brent.


  „Das ist schon in Ordnung. Es macht mir nichts aus. Vor allem, wenn ich etwas Hilfreiches beitragen kann.“


  „Vielleicht erzählen Sie uns einfach von jenem Tag?“, bat Joe.


  „Wenn es Sie nicht zu sehr schmerzt.“


  Ihr Blick ging in die Ferne, als könne sie so in die Vergangenheit sehen. „Ich bin um ungefähr zehn Uhr gefahren, zu einem Treffen des Gartenvereins. Wir haben in einem Park Blumen gepflanzt. Ich war völlig verdreckt, als ich heimkam. Das habe ich Detective Wilkins dann erklären müssen, weil sie es zunächst verdächtig fanden. Sophia hatte an dem Tag frei, William war also allein. Ich bin so um ein Uhr gekommen und habe das Auto in der Einfahrt stehen lassen, genau da, wo Ihres jetzt steht. Ich dachte, ich würde nur schnell unter die Dusche springen, und dann könnten William und ich irgendwo mittagessen gehen. Beim Frühstück hatten wir darüber gesprochen. Aber als ich reinkam und nach ihm rief, antwortete er nicht. Er hatte sein Büro unten im Keller, mit all seinen Büchern und seinem Computer. Und der Weinkeller ist natürlich auch da unten. Wir haben kein ausgefeiltes Kühlsystem, nur die alten Ziegelmauern und hölzernen Regale. Ich nahm an, dass er unten sein würde, also bin ich runter, aber er saß nicht an seinem Schreibtisch. Ich ging in den Weinkeller … und da war er.“ Tränen traten in ihre Augen. „Ich habe Mund-zu-Mund-Beatmung versucht, aber es nutzte nichts. Dann habe ich den Notruf gewählt, und schließlich kamen die Notärzte und dann auch die Polizisten. Ich dachte, wenn ich nur etwas früher heimgekommen wäre, hätte ich ihn vielleicht retten können, aber die Polizei sagte, dass er … erwürgt worden sei und dass er schon tot war, als der Mörder ihn dort liegen ließ. Trotzdem frage ich mich, ob es nicht einen Unterschied gemacht hätte …“


  „Und es ist nichts mitgenommen worden?“, fragte Joe.


  „Nicht, dass ich wüsste. Nichts Wertvolles zumindest.“


  „Ihr Mann hatte sicher viel Material über Poe, nicht?“, fragte Joe.


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. „Material über Poe? Selbstverständlich. Er hatte ja ein Buch über ihn geschrieben. Es war zwar ein Roman, aber er hatte alles perfekt recherchiert.“


  „Ist etwas von seinen Notizen verschwunden?“, fragte Joe. Sie schwieg kurz. „Ich fürchte, das kann ich nicht sagen. Sein Schreibtisch sah jedenfalls unberührt aus.“


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen, Nancy, wenn wir hinuntergehen und uns etwas umschauen?“, fragte Brent.


  „Natürlich nicht.“


  Sie führte sie zu einer mit Teppichboden ausgelegten Treppe.


  Der Keller war so, wie sie ihn beschrieben hatte. In der Mitte des Zimmers stand ein riesiger, glänzender Schreibtisch mit einem Computer. An zwei Wänden standen Bücherregale, an der dritten ein Aktenschrank.


  Die vierte Wand bestand aus Ziegelsteinen. Eine Tür führte in den Weinkeller.


  Sie mussten sie nicht darum bitten. Nancy ging geradewegs durch die Tür, und sie folgten ihr. Es war kein großer Weinkeller, aber er war auch nicht bescheiden zu nennen.


  „Dort drüben lag er“, sagte sie sanft. „Direkt bei seinem liebsten Merlot.“


  Der Boden war so staubfrei, wie Wilkins es beschrieben hatte. Nancy wusste offensichtlich ein sauberes Haus zu schätzen.


  „Darf ich mir den Aktenschrank ansehen?“, fragte Joe.


  „Bitte, gerne.“


  Es gab viele Ordner zu vielen verschiedenen Schriftstellern .William Morton hatte neben seinen eigenen Notizen auch Zeitungsausschnitte und Zeitschriftenartikel aufbewahrt. Wie erwartet gab es auch einen Ordner zu Edgar Allan Poe. Er beinhaltete einige Ausschnitte sowie Fotos, die an diversen Orten aufgenommen worden waren. Aber er war auffallend schmal.


  Ein Mann, der ein Buch über Poe geschrieben hat, sollte doch viel mehr Material haben, dachte Joe. Gut, heutzutage konnte man vieles im Internet recherchieren, aber dennoch … Verglichen mit dem, was Morton zu Autoren wie Thoreau und Emerson angesammelt hatte, hatte er geradezu verdächtig wenig über Poe.


  „Haben Sie Ihrem Mann bei der Recherche oder beim Einsortieren geholfen?“, fragte Joe.


  Nancy spielte wieder mit ihrer Perlenkette. „Du liebe Güte, nein! Ich hätte es niemals gewagt, mich da einzumischen.“


  Sie führte sie wieder nach oben. Im Wohnzimmer wies sie auf ein gerahmtes Foto, das über dem Kamin stand. Es zeigte einen glatt rasierten Mann mit grauem Haar und einem freundlichen Gesicht mit Grübchen in den Wangen.


  „Das ist William, kurz bevor er starb“, sagte sie.


  Bald darauf bedankten sie sich bei ihr. Nancy bat sie, sie zu benachrichtigen, falls sie etwas herausfanden oder sie ihnen behilflich sein konnte.


  Als sie wegfuhren, drehte Joe sich nach dem Haus um. Er hatte nichts gespürt, gesehen oder gehört, was ungewöhnlich gewesen wäre. Er blickte Brent an. „Und?“


  Brent schüttelte den Kopf. „Mir ist nichts weiter aufgefallen, außer … Du denkst, der Mörder hat ihm Material über Poe geklaut?“


  „Ja.“


  „Bringt uns das weiter?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Brent schwieg eine Weile. Dann fragte er: „Hast du etwas gesehen?“


  „Nur in meiner Fantasie. Einen Mann, der neben seinem Lieblingsmerlot liegt. Erinnert auch an Poe, aber nur entfernt.“


  „Wie das?“


  „Er befand sich zwar hinter einer Ziegelwand, aber er war nicht eingemauert worden. Geschweige denn lebend.“


  „Sein Mörder wollte sichergehen, dass er starb, und unerkannt davonkommen.“


  „Genau“, sagte Joe düster. „Und bislang ist es ihm auch gelungen.“


  Neben William Mortons Familienmausoleum stand eine steinerne Bank. In der im klassizistischen Stil erbauten Grabstätte befanden sich seit den 1850ern die sterblichen Überreste der Familienmitglieder. Zuletzt war William Morton hinzugekommen.


  Neben seinem Namen stand der seiner Frau, samt ihrem Geburtsdatum. Daneben war eine freie marmorne Fläche– dort, wo einst ihr Todestag eingemeißelt werden würde.


  Genevieve und Nikki saßen nebeneinander auf der Bank. Gen war sich noch nicht darüber im Klaren, ob sie die Welt, die sich ihr da aufgetan hatte, schrecklich oder faszinierend finden sollte.


  Obwohl sie ganz allein waren, war auf dem Friedhof viel los. Ein Kind in kurzen Hosen rannte an ihnen vorbei, einem Ball hinterher. Eine Frau mit einem Reifrock eilte ihm hinterher und rief ihm nach: „Ethan Taylor, komm sofort hierher zurück!“ Sie lächelte Genevieve und Nikki entschuldigend an, als sie an ihnen vorbeikam.


  Natürlich war sie nicht real, ebenso wenig wie ihr Sohn.


  Nach einiger Zeit fühlte Gen einen leichten Hauch. Sie sah zu dem Grabmal. Ein freundlich aussehender Mann in den Sechzigern stand an dem eisernen Tor. Er trug einen Anzug und wirkte, als legte er während eines Spaziergangs über den Friedhof eine kleine Pause ein, um wieder zu Atem zu kommen.


  Allerdings würde er nicht mehr atmen, nie mehr.


  „Es ist alles so traurig“, sagte er und blickte Genevieve an.


  Sie zwang sich, den Mund aufzumachen. „Mr Morton?“


  „William“, sagte er mit einem schiefen Lächeln. „Nicht Will oder Bill und schon gar nicht Willie oder Billy. Man hat mich schon immer William genannt. Ich weiß nicht, warum.“


  Zögernd stand sie auf, ihre Hände zu Fäusten geballt. Nikki erhob sich mit ihr. Wenigstens war sie nicht allein, sie wusste aber nicht, ob Nikki ihn auch sah.


  Er schlug mit der Faust gegen den Marmor, und Gen hätte beinahe einen Satz zurück gemacht. Aber er war wohl nicht auf sie wütend, denn er sagte eindringlich: „Ich möchte gerne helfen.“


  Sie räusperte sich. „Sie wurden ermordet.“


  „Das weiß ich“, erwiderte er.


  „Wer hat es getan?“


  Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich Ihnen nicht sagen.“


  „Aber Sie müssen es doch wissen!“


  „Meine junge Dame, glauben Sie wirklich, ich würde Ihnen den Namen meines Mörders verschweigen, wenn ich ihn kennen würde?“


  „Aber … Sie haben ihn doch ins Haus gelassen.“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie an, als wolle er jeden Zweifel an seinen nächsten Worten verhindern. „Na gut. Poe.“


  „Wie bitte?“


  „Edgar Allan Poe.“


  Nikki sah ihn offensichtlich doch, denn sie sagte: „Können Sie das bitte erklären?“


  „Wir wollten zum Poe-Festival“, sagte er. „Als es klingelte, dachte ich, es wäre Beau Headley. Er wollte vorbeikommen, um über die Vorträge zu sprechen, die wir Samstagabend halten wollten. Ich war beschäftigt, war gerade dabei, am Computer etwas fertigzustellen, daher habe ich nicht richtig hingeschaut, als ich die Tür öffnete. Ich habe so etwas gesagt wie ‚Hallo, Beau, tolles Kostüm! Ich gehe schnell noch mal runter und mache den Computer aus‘. Aber er folgte mir. Ich habe es nicht bemerkt, bis … bis ich erwürgt wurde. Allerdings habe ich mich gewehrt. Ich habe ihm ziemlich was verpasst.“


  „Aber sein Gesicht“, sagte Genevieve. „Können Sie nicht wenigstens sein Gesicht beschreiben?“


  „Er trug einen falschen Bart und eine Perücke. Seine Augen waren braun, seine Pupillen kamen mir aber sehr groß vor, daher nehme ich an, dass er Kontaktlinsen eingesetzt hatte.“


  „Sind Sie sich denn wenigstens sicher, dass es ein Mann war?“


  „Ja. Ich denke schon.“


  „Sie denken schon“, sagte Genevieve. Sie war erstaunt, wie frustriert sie sich fühlte. Letzte Nacht hatte sie sich noch gefürchtet bei der bloßen Vorstellung, dass es Geister geben könnte, und jetzt war sie schon sauer auf einen.


  „Wir glauben, dass er noch mehr Menschen umgebracht hat. Vielleicht fällt Ihnen ja noch etwas ein, das uns helfen könnte“, sagte sie.


  Er lehnte sich gegen das Mausoleum und dachte nach. Er rieb sein Kinn. „Sie können mich gut sehen, ja?“, fragte er dann.


  „Ja“, antworteten beide Frauen gleichzeitig.


  „Ich kriege einfach nicht heraus, wie ich von hier wegkomme.


  Von dem Friedhof, meine ich.“


  „Ich fürchte, da können wir Ihnen nicht helfen“, sagte Nikki bedauernd. „Es tut mir leid. Nach allem, was ich weiß, würde ich sagen: Versuchen Sie es weiter. Andere hier können Ihnen vielleicht mehr dazu erzählen.“


  Er seufzte. „Bitte … wie geht es meiner Frau? Wissen Sie das zufälligerweise?“


  Nikki warf Genevieve einen Blick zu und wandte sich dann wieder an den Geist. „Mein Mann trifft sich gerade mit ihr. Ich glaube, es geht ihr gut, obwohl sie Sie bestimmt vermisst.“


  „Wenn es Ihnen möglich ist, könnten Sie ihr bitte ausrichten, dass ich sie liebe?“, bat er.


  „Aber natürlich!“, antwortete Genevieve.


  „Ich bin sicher, dass sie das weiß“, ergänzte Nikki sanft.


  „Können Sie uns sonst noch etwas sagen, das uns helfen könnte, den Mörder zu enttarnen?“, fragte Genevieve.


  „Denken Sie, dass ich dann endlich gehen kann?“, fragte er wehmütig, schüttelte aber gleich darauf seinen Kopf. „Ich glaube nicht. Ich glaube … ich glaube, ich warte auf Nancy. Wir haben immer alles gemeinsam gemacht. Ich kann nicht ohne sie auf so eine große Reise gehen.“


  Sie sahen ihn an, wussten nicht, was sie noch sagen sollten. Und dann verschwand William Morton. Er verblasste, und auf einmal war an der Stelle, an der er gestanden hatte, nur noch Luft.


  Um kurz vor sieben trafen sie im Bed and Breakfast wieder zusammen. Adam hatte den ganzen Nachmittag am Computer verbracht, und er hatte etwas Neues zu berichten.


  „Thorne Bigelow und seine Familie waren tatsächlich hier, als William Morton ermordet wurde. Sie waren gekommen, um eine Reihe von Vorträgen im Rahmen des Poe-Festivals anzuhören. Sie kamen am Tag vor seinem Tod an und sind erst fünf Tage später wieder abgereist.“


  Er zeigte mehrere Bilder, die er im Internet gefunden und ausgedruckt hatte. „Die hier wurden während des Festivals aufgenommen.“


  Auf einem Foto war ein Mann zu sehen, der einen Vortrag hielt. Er war als Edgar Allan Poe verkleidet.


  Ein anderes zeigte eine Gruppe von Menschen bei einer Art Gartenparty. Die Frauen trugen altertümliche Kleider, und mehrere Männer sahen aus wie Poe.


  „Das ist ungefähr so, als müsse man im Zirkus einen ganz bestimmten Clown finden“, meinte Nikki.


  „Es muss Jared gewesen sein“, sagte Joe. „Denn Thorne ist tot, und Mary Vincenzo hätte die Morde nicht ausführen können– jedenfalls nicht allein. Was wir jetzt brauchen, sind Beweise.“


  „Allein hier sind schon ein Dutzend Möchtegern-Poes zu sehen“, erwiderte Brent.


  „Möchtegern-Poes? Was haben die denn damit zu tun?“, fragte Joe.


  Gen räusperte sich. „Der Mörder hatte sich als Poe verkleidet.“


  „Und woher willst du das wissen?“, fragte Joe. Er schien angespannt. „Woher willst du das wissen?“


  Genevieve versteifte sich. Sie hob ihr Kinn und sah ihm direkt in die Augen. „William Morton hat es uns gesagt. Heute Nachmittag, auf dem Friedhof. Und …“, sie hielt kurz inne, „… Leslie und Matt haben mit Lori gesprochen, und sie sagte dasselbe: dass sich ihr Mörder als Poe verkleidet hatte.“


  Joe sprang auf. Sie war sicher, dass er sie alle für verrückt erklären würde, aber das tat er nicht. Er fuhr ihr nur mit den Fingern durchs Haar und fragte: „Weißt du, was passieren würde, wenn ich Raif Green anrufen und ihm sagen würde, ein Geist hätte uns erzählt, dass wir nach einem Mörder suchen, der sich wie Edgar Allan Poe verkleidet?“


  „Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit, ihm das nahezulegen“, überlegte Adam.


  Brent beugte sich vor. „Joe, wir wissen, dass niemand sonst das sieht, was wir sehen. Aber man gewöhnt sich daran, anderen Leuten nichts davon zu erzählen, was für einen selber offensichtlich ist. Man umgeht es. Ruf die Polizei an und gib einen anonymen Hinweis ab, dass sich jemand als Poe verkleidet haben könnte, um Lori zu ermorden. Dann werden sie anfangen, die Kostümverleihe zu überprüfen.“


  Adam lehnte sich zurück und seufzte nachdenklich. „Aber selbst, wenn wir beweisen können, dass Jared Bigelow sich ein Poe-Kostüm ausgeliehen hat, können wir noch lange nicht beweisen, dass er darin jemanden ermordet hat.“


  Joe setzte sich wieder. „Wir müssen genügend Hinweise finden, damit Raif zum Büro des Staatsanwalts gehen und einen Haftbefehl wegen dringenden Tatverdachts erwirken kann.“


  „Vielleicht ergibt sich ja morgen etwas“, meinte Nikki. „In Baltimore.“


  „Genau. Und jetzt würde ich sagen, wir sollten essen gehen“, schlug Brent vor. „Ich habe jedenfalls seit dem Frühstück nichts mehr in den Bauch gekriegt.“


  Auf Empfehlung ihres Gastgebers entschieden sie sich für ein italienisches Restaurant. Als sie die Monument Avenue hinunterfuhren, betrachtete Genevieve die Statuen, die ihr ihren Namen gaben. Plötzlich sog sie scharf die Luft ein. „Anhalten!“, rief sie.


  Joe zog so schnell an den Straßenrand, dass der Fahrer im Auto hinter ihm abbremsen musste und hupte, als er vorbeifuhr.


  „Entschuldigung. Es ist nur … Ist es in Ordnung, wenn ich mal kurz aussteige?“


  Joe hob seine Hände und ließ sie wieder fallen. Endlich sah er sie an, als wäre sie verrückt.


  Sie stieg aus dem Auto. Nikki folgte ihr, als sie über die Straße zu dem Reiterdenkmal ging, das ihr aufgefallen war. Sie las die Tafel, die ihn als „General James Ewell Brown Stuart, Konföderierte Staaten von Amerika“ auswies.


  „Der war es“, sagte Genevieve atemlos.


  „Wer?“ Nikki klang besorgt.


  „Ich habe ihn gesehen. Heute, auf dem Friedhof. Er hat mit Jefferson Davis und seiner Frau gesprochen. Und bei mir hat er sich an den Hut getippt.“


  Jetzt kann ich es nicht mehr leugnen, dachte sie auf dem Weg zurück zum Auto. Sie sah wirklich Geister. William Morton hätte sie sich vielleicht einbilden können, irgendwie beeinflusst durch Nikkis Anwesenheit, aber General Stuart hatte sie gesehen, daran gab es nichts zu rütteln.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sich Genevieve, als sie ins Auto stieg. „Das ist ein so wunderschönes Denkmal, dass ich es mir einfach näher ansehen musste.“


  „Na klar“, sagte Joe und fuhr los.


  Genevieve hatte ein geräumiges Zimmer mit einem großen Bett und Blick auf den Garten. Sie fragte sich, ob Joe es heute Nacht mit ihr teilen würde; sie war sich nicht sicher, wie sie im Moment zueinander standen. Letzte Nacht war er bei ihr geblieben, aber vielleicht hatte er das auch nur getan, weil er ein guter Freund war. Er hätte sie nie allein gelassen, nicht, wo sie kaum selber stehen konnte.


  Sie war froh, dass er es für selbstverständlich zu halten schien, dass sie in einem Zimmer schlafen würden, und mit ihr mitkam.


  „Das war wirklich eine gute Wahl“, bemerkte er, als sie die Tür öffnete. „Typisch Adam!“


  Als sie ihn fragend ansah, grinste er. „Ich hätte wahrscheinlich irgendeine Hotelkette genommen.“


  Sie lächelte. „Adam ist schon in Ordnung“, sagte sie einfach und ging ins Badezimmer, um zu duschen. Sie machte die Tür zu, aber sie verschloss sie nicht. Dann stellte sie das Wasser an. Und wartete.


  Aber er kam nicht. Sie seufzte und griff nach der Seife.


  Du könntest ja auch selber mal die Dinge in die Hand nehmen.


  Andererseits hatte sie das ja schon getan.


  Sie hatte sich schon überall eingeseift, als sie hörte, dass die Tür aufging. Und dann trat er hinter sie. Ein kurzes Gefühl der Dankbarkeit wich schnell purem körperlichem Vergnügen, als sie seinen starken Körper hinter sich spürte. Er zog sie an sich, nahm die Seife und ließ sie in süßer Andeutung über ihren Körper gleiten.


  Sie drehte sich zu ihm um. Wasser und Dampf umgaben sie, und sie sah ihm in die Augen. Sie fühlte sich irgendwie schuldig, fühlte sich, als müsse sie ihm alles sagen.


  Aber bevor sie den Mund aufmachen konnte, küsste er sie. Lange und tief. Es war, als würde seine Zunge ihr Herz erreichen, als wären sie mit Leib und Seele eins geworden. Als sein Mund den ihren wieder verließ, begegneten sich ihre Blicke. Sie wollte sprechen, doch er flüsterte ein leises „Schhhh“, und sie war verloren.


  Seine Hände strichen ihren Rücken hinab und legten sich um ihren Po. Er zog sie zu sich heran. Erregung durchfuhr sie wie Feuer, und sie presste sich an seinen Körper.


  Sie hielten sich umschlungen, und sein Mund fand wieder den ihren, heiß und sinnlich. Da war keine Zärtlichkeit mehr, nur noch ein Begehren, das jede Zelle ihres Körpers mit erotischer Spannung zu erfüllen schien. Ihre Finger glitten über seine Schulter, dann seinen Rücken hinunter. Er griff an ihr vorbei, tastete nach dem Hahn, drehte das Wasser ab, und dann hob er sie hoch und trat aus der Wanne.


  Sie hielten sich nicht mit Handtüchern auf. Auf dem Bett jagte seine Zunge über ihren Körper, als wolle sie ihn trockenlecken. Sie stöhnte und erschauderte, und dann legte er sich auf sie, und das Kopfende des Bettes schlug gegen die Wand.


  „Psst“, machte er scherzhaft. „Wir wollen doch nicht die Nachbarn wecken.“


  Sie biss ihn in die Schulter, stieß ihn zurück, drückte ihn hinunter. Hemmungslos ließ sie sich auf ihn fallen und rieb ihren nassen Körper an seinem. Sie küsste seinen flachen, muskulösen Bauch, strich über seine Schenkel und nahm seine Erektion in ihre Hand. Er atmete schwerer, und als sie sich auf ihn setzte, stöhnte er.


  Er nahm sie in seine Arme und zog sie unter sich. Sie begegnete seinem Blick, lächelnd, gierig, und fühlte sich unglaublich lebendig und erregt. Sie schlang ihre Beine um ihn, und ein leichtes Seufzen entfuhr ihr, als er in sie hineinstieß.


  Sie begannen sich zu bewegen.


  Und zu flüstern.


  Zärtliche Worte, Worte, die sie anfeuerten, die ihre Leidenschaft beflügelten.


  Die Luft war kühl, sein Körper brannte, und mit jedem Eindringen schien sie dem Wahnsinn näher zu kommen. Seine Lippen fanden ihre, wurden losgerissen, fanden sie wieder, und sie hörte das Bett quietschen, und es war ihr egal. Die Welt begann und endete mit ihm.


  Ihr Höhepunkt war heftig, ihr Körper umklammerte Joe wie ein Schraubstock, Schauer durchfuhren sie, schnell, dann wieder langsam. Sie spürte, dass er mit Wucht in ihr kam, sich in ihr ergoss, einmal, noch einmal und dann noch einmal. Ihre Arme schlossen sich um ihn, sie presste ihn noch enger an sich, fühlte, wie ihre Herzen im Gleichtakt schlugen. Er streichelte ihren Kopf, strich ihr das feuchte Haar zurück und hielt sie zärtlich.


  Von der anderen Seite der Wand hörten sie ein lautes Poltern. Sie sahen sich an und mussten lachen.


  „Ist das nicht das Zimmer von Nikki und Brent?“, flüsterte er.


  „Schhh“, machte sie scherzhaft, und dann sagten sie nichts mehr. Er hielt sie in seinen Armen, sie dösten, und dann liebten sie sich wieder.


  Als sie endlich einschliefen, wünschte sie sich, dass sie mit ihm wirklich reden konnte, dass sie es wagen konnte, ihm ihr Herz auszuschütten und ihm von ihrer Angst und dem, was heute geschehen war, erzählen konnte.


  Sie waren sich so nahe, und trotzdem standen da noch solche … Gespenster … zwischen ihnen.


  18. KAPITEL


  Am nächsten Morgen rief Brent Ryan Wilkins an und berichtete ihm von ihrem Verdacht, dass ein Besucher des Poe-Festivals den Mord an Morton begangen haben könnte. Er schlug vor, die Kostümverleihe zu überprüfen, die zu dieser Zeit Poe-Kostüme vermietet hatten. Er berichtete Wilkins auch von Joes Überzeugung, dass der Täter etwas aus Mortons Haus mitgenommen hatte, nämlich den größten Teil seiner Aufzeichnungen über Poe.


  Als sie nach Baltimore aufbrachen, saß Brent am Steuer. Joe telefonierte mit Raif Green.


  „Ich habe die Verbindungsdaten, habe aber keine Ahnung, was sich damit beweisen lassen soll“, sagte Raif.


  „Hast du Anrufe zwischen jemandem aus der Poe-Gesellschaft und Lori Star gefunden?“


  „Nein. Hattest du das erwartet?“


  „Nein. Hätte ja sein können. War überhaupt irgendetwas Ungewöhnliches dabei?“


  „Sie haben sich ganz schön oft gegenseitig angerufen, so viel ist sicher. Mal sehen … Lila Hawkins hat Eileen Brideswell öfter angerufen als jedes andere Mitglied. Und Larry hat Thorne und Don öfter angerufen als jemand anderen. Von Thorne gingen eine Menge Anrufe an Lou Sayles und Barbara Hirshorn.“


  „Interessant“, fand Joe.


  „Findest du? Na, man kann ja auch das Wetter interessant finden“, kommentierte Raif müde. „Außerdem bin ich durch ganz New Jersey gelatscht– mit Erlaubnis der Jungs dort–, bin aber nicht weitergekommen.“


  „Hast du die Boote überprüft?“


  „Sie hat keine Fähre genommen, wenn du das meinst.“


  „Nein. Was ist mit Mietbooten?“


  „Hey! Bist du mein Boss oder was?“


  Joe hob die Augenbrauen. „Sollte das ein Witz sein, oder bist du einfach nur sauer?“


  „Natürlich haben wir die Mietboote überprüft, verdammt“, schnaubte Raif.


  „Vielleicht würde es sich lohnen, wenn ihr nachsehen würdet, ob jemand irgendwo ein Poe-Kostüm gemietet hat …“ Joe stöhnte innerlich.


  „Wie bitte?“


  „Und wenn ihr die Nachbarn dazu befragen würdet.“


  „Meinst du Bigelows Nachbarn? Oder Loris? Ist eh egal. Wir haben mit allen Nachbarn gesprochen.“


  „Aber ihr habt sie nicht gefragt, ob sie jemanden gesehen haben, der sich verkleidet hatte wie Edgar Allan Poe.“


  „Hätten sie das nicht von sich aus gesagt? Ich meine, so etwas ist doch ganz schön schräg.“


  „In New York nicht unbedingt, Raif. Denk mal nach. Wie viele schräge Dinge siehst du jeden Tag?“


  „Na gut“, sagte Raif. „Wir können es ja mal versuchen.“


  Sie beendeten das Gespräch, und Joe bemerkte, dass Nikki und Genevieve ihn ernst ansahen.


  „Was ist?“


  Genevieve schüttelte den Kopf.


  „Wir sind nur froh, dass du die Sache mit dem Kostüm angesprochen hast, das ist alles“, sagte Nikki.


  Er wandte sich ab, ohne zu antworten. Er war nicht bereit zuzugeben, dass es da draußen Geister gab, die sich mit einem unterhielten. Er griff einfach nach jedem Strohhalm.


  Aber er wusste es.


  In Baltimore fuhren sie direkt zu dem Poe-Haus in der Amity Street. Poe war nach einem Streit mit seinem Pflegevater dort eingezogen, und wahrscheinlich war er an diesem Ort glücklich gewesen. Er hatte dort mit seiner Tante Maria Clemm gelebt und mit seiner zukünftigen Frau, seiner Cousine Virginia. Er hatte viel geschrieben. Die Hauptsehenswürdigkeit war das Haus an sich, aber man konnte auch Poes Reiseschreibtisch, seinen Sextanten und eine Reproduktion des einzigen bekannten Porträts von Virginia besichtigen.


  Das Haus bestand aus einem Wohnzimmer und einer Küche im Erdgeschoss, zwei Schlafzimmern im ersten Stock und einer Dachkammer. Die Poe-Gesellschaft von Baltimore hatte es 1941 vor dem Abriss gerettet und im Originalzustand bewahrt.


  Anschließend fuhren sie zum Church Hospital, wo Poe gestorben war.


  Damals hatte es Washington Medical College geheißen. Poe war dort am 3. Oktober 1849 in einer Kutsche angekommen. Ein Dr. John J. Morgan kümmerte sich um ihn. Später verdiente dieser sich seinen Lebensunterhalt damit, die Geschichte von Poes Tod zu erzählen. Er hatte sie derart ausgeweitet, dass es schwer war, die Wahrheit von dem zu trennen, was er dazuerfunden hatte. Es schien aber so gewesen zu sein, dass Poe, nachdem er mehrere Tage verschwunden gewesen war, in einem Zustand ankam, der Trunkenheit nahelegte. Er wurde in einem Turmzimmer untergebracht, in dem die Alkoholiker versorgt wurden, damit sie die anderen Patienten nicht belästigten. Zwei Tage später wollte Poes Cousin Neilson ihn besuchen, aber er wurde mit der Begründung abgewiesen, Poe wäre zu schwach. Also ging er wieder. Weder er noch ein anderer Verwandter würde Poe lebend wiedersehen.


  Als Todesursache wurde ein Blutstau im Gehirn festgestellt. Weil das Krankenhaus noch in Betrieb war, blieben sie einfach davor stehen und sahen sich das Gebäude an.


  Genevieve bemerkte, dass Joe sie ansah. Sie lächelte ihn an. „Er ist auf eine so traurige Art gestorben. Sein ganzes Leben war so traurig.“


  „Wollen wir weiter zum Grabmal?“, schlug Adam vor. Seine Armut hatte Poe bis in den Tod verfolgt. Sein Grab hatte zuerst nicht einmal einen Grabstein gehabt. Später schrieb Maria Clemm an seinen Cousin Neilson, und er war bereit, einen zu bezahlen.


  Es wäre ein schönes Denkmal gewesen, dachte Joe. Neilson hatte auf die eine Seite „Hier hat er endlich zu seinem Glück gefunden“ auf Lateinisch eingravieren lassen, auf die andere „Verschont diese Gebeine“. Aber der Grabstein war in der Nähe einer Eisenbahnlinie hergestellt worden, und als ein Zug entgleiste, wurde er zerstört. Neilson hatte nicht die Mittel, einen neuen in Auftrag zu geben.


  Erst 1875 wurde Poe umgebettet und bekam ein ordentliches Denkmal. Da war seine Bedeutung von anderen Schriftstellern längst erkannt worden. Briefe unter anderem von Tennyson und Longfellow wurden während der Zeremonie verlesen. Schließlich wurde Maria Clemm neben ihm beigesetzt, und auch die Überreste seiner geliebten Virginia wurden von New York nach Baltimore überführt. Aus irgendeinem Grund war als sein Geburtsdatum fälschlicherweise der 20. Januar und nicht der 19. eingemeißelt worden; ein Fehler, der nie korrigiert werden sollte.


  Eine Gruppe Touristen drängte sich um das Grab. Joe fragte sich, ob seinen Freunden die Geister auch dann erscheinen würden, wenn so viele Menschen anwesend waren. Aber würden sie es sich überhaupt anmerken lassen, selbst wenn sie etwas sahen?


  Was sollte diese ganze Besichtigungstour eigentlich? Es war nett, sich auf die Spuren des traurigen Lebens eines berühmten Schriftstellers zu begeben, aber er verstand nicht, wie es ihnen helfen sollte, die Mordserie aufzuklären.


  Als der Führer– ein schlanker Mann Mitte zwanzig in einem Poe-Kostüm– fertig war, trat Joe auf ihn zu und fragte ihn, ob ihm der Name Bradley Hicks etwas sage.


  „Der arme Bradley!“


  „Sie kannten ihn also?“


  „Ja, was für eine furchtbare Art zu sterben, zu Tode geängstigt in seiner eigenen Familiengruft.“


  „War er denn ein ängstlicher Mensch?“


  Der Mann runzelte die Stirn. Joes Fragen irritierten ihn offenbar. Er zeigte ihm seine Lizenz. „Meine Freunde und ich ermitteln in einigen Mordfällen, die sich vor Kurzem in New York zugetragen haben.“


  Die Augen des Mannes weiteten sich. „Glauben Sie denn …“


  „Wir wissen es nicht.“


  „Ich bin hier ohnehin fertig. Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen Bradleys Grab. Der arme Kerl. Er ist dort gestorben, und jetzt ist er dort begraben. Ich bin übrigens James Boer. Freut mich, Sie kennenzulernen.“


  Joe stellte ihm die anderen vor, und dann setzten sie sich wieder in ihr Auto und folgten James.


  Bradley Hicks lag auf einem sehr alten Friedhof, auf dem es kunstvolle Grabdenkmäler gab. Er war mit Pflanzen überwuchert und hatte etwas Melancholisches an sich. Die Familie Hicks lebte schon seit Langem in Baltimore. Die erste Beerdigung hatte 1810 stattgefunden, und an der Grabstätte fanden sich Dutzende von Namen.


  „Passen all diese Leute da überhaupt rein?“, fragte Nikki zweifelnd.


  „Vielleicht wurden einige verbrannt“, meinte Joe.


  „Hier haben sie ihn jedenfalls gefunden. An drei Seiten sind Regalfächer, und einige Särge stehen auch auf dem Boden“, erklärte James. „Na, ihr könnt es euch ja selber ansehen. Man kann durch das Gitter schauen.“


  Joe trat vor und blickte hinein. Einiges lag zwar verborgen im Schatten, aber es war so, wie James es beschrieben hatte.


  „Hier, nehmen Sie meine Taschenlampe“, bot Adam an. Er reichte ihm seinen Schlüsselbund, an dem eine kleine, aber starke Lampe hing. Als Joe ihn erstaunt ansah, zuckte er die Schultern. „Ich habe mehr mit Gräbern zu tun als Sie.“


  Im Lichtstrahl sah Joe, was er wissen musste. Auf der anderen Seite des Gittertors war eine hölzerne Tür. Sie stand offen und gab den Blick frei auf vier steinerne Särge auf dem Boden und weitere in den Fächern an der Wand.


  „Da drüben liegt Bradley.“ James deutete auf einen Sarg. Er befand sich ganz oben auf der rechten Seite.


  „Wer hat denn die Schlüssel zu den Mausoleen?“


  „Die Familien natürlich und auch der Friedhofswärter“, erwiderte James.


  „Wollen Sie reingehen?“, erkundigte sich Adam.


  Und als Joe nickte, sagte er: „Mal sehen, was ich tun kann.“


  „Nimm das Auto“, schlug Brent vor und reichte ihm die Schlüssel. „Es ist ziemlich weit bis zum Büro.“


  Adam nickte, und Nikki beschloss, ihn zu begleiten.


  „Was wollt ihr denn herausfinden?“, fragte James.


  „Ich wüsste gerne, wie er auf die Idee gekommen sein kann, er hätte sich eingeschlossen“, erklärte Joe. Plötzlich ertönte ein gedämpfter Schrei. Er wirbelte herum und sah Genevieve und Brent, die nebeneinander auf dem schmalen Weg standen, der zu der Grabstätte führte. Der Schrei war von weiter hinten gekommen. Da stand eine junge Frau um die zwanzig mit einem Blumenstrauß in der Hand.


  Genevieve lief zu ihr hin.


  „Nein“, brachte die junge Frau heraus und sah Genevieve aus großen Augen an.


  „Es ist alles gut“, sagte Genevieve und berührte sie sanft an der Schulter.


  Die Frau beachtete sie nicht. Sie deutete mit dem Finger auf James. „Sie waren hier!“, rief sie anklagend. „An dem Tag, als der Mann starb!“


  „Nein, war ich nicht“, protestierte James. Kopfschüttelnd sah er die anderen an. „Ich schwöre es, ich habe gearbeitet.“ Er wandte sich wieder der Frau zu. „Ich mache Stadtführungen“, erklärte er rasch. „Da verkleide ich mich so. Aber außer heute bin ich noch nie in diesem Kostüm auf den Friedhof gegangen.“


  „Beruhigt euch doch bitte!“, sagte Joe. „Sie waren also hier, als Mr Hicks starb, Miss?“


  Sie nickte.


  „Sind Sie mit ihm verwandt?“ Als sie ihren Kopf schüttelte, fuhr Joe fort: „Dann waren Sie also hier, weil …“


  Sie zeigte zu einem anderen Mausoleum in etwa fünfzig Meter Entfernung. In großen Lettern stand dort der Name Adair.


  „Ist das Ihre Familie?“, fragte Genevieve, um sie zum Reden zu bringen.


  Sie nickte erneut. Dann sagte sie: „Ich heiße Sarah Adair.“


  „Und was ist damals passiert?“


  „Ich … ich habe meiner Großmutter Blumen gebracht. Ich komme gern hierher. Unsere Gruft ist immer offen. Sie ist wie eine kleine Kapelle.“


  „Haben Sie Mr Hicks an diesem Tag gesehen?“, erkundigte sich Joe. „Bevor er starb?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe erst später davon gehört. Aber ihn habe ich gesehen!“ Sie zeigte auf James.


  „Ich sage Ihnen doch, ich war gar nicht hier“, entgegnete James.


  Sie sah sich sein Gesicht genauer an. „Na gut. Ich habe jemanden gesehen, der so aussah wie Sie.“


  „Jemand, der aussah wie Edgar Allan Poe, meinen Sie?“


  „Ja, wahrscheinlich. Wie Poe“, sagte sie achselzuckend.


  Plötzlich schlug sie die Hand vor den Mund. „In der Zeitung stand, dass der Mann, der hier gestorben ist, ein Poe-Fan war. Er hat Artikel über ihn geschrieben oder so etwas.“


  „Miss Adair“, hakte Joe nach, „können Sie mir mehr über den Tag erzählen, an dem Mr Hicks starb?“


  „Wie gesagt, ich habe meiner Großmutter Blumen gebracht. Als ich wieder ging, war da ein Mann, der aussah wie er– wie Poe. Er lief vor mir und musste von dort drüben gekommen sein. Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht. Aber dann habe ich in den Nachrichten gehört, dass Mr Hicks in seiner Gruft einen Herzinfarkt hatte, also habe ich der Polizei erzählt, dass ich jemanden auf dem Friedhof gesehen hätte. Man sagte mir, dass viele Leute da gewesen seien und dass das nichts Verdächtiges sei. Zumal Mr Hicks nicht eingeschlossen worden sei und beide Türen nicht verriegelt waren.“


  In dem Moment kamen Adam und Nikki zurück. Sie stiegen aus dem Auto, und Adam hielt einen Schlüssel in die Luft. Dann sah er, dass jemand bei ihnen stand.


  „Das ist Sarah Adair“, erklärte Joe. „Sie hat uns gerade erzählt, dass am Tag, als Bradley Hicks starb, ein Mann in Poe-Verkleidung auf dem Friedhof war.“


  „Ach?“ Adam musterte sie interessiert.


  „Gehen Sie da rein?“, wollte Sarah wissen. „Man kann alle Mausoleen betreten. Die Schlüssel hängen an einem Brett im Verwaltungsgebäude.“


  Joe musterte sie aufmerksam. „Und jeder kann sie sich nehmen?“


  „Na klar“, nickte Sarah. „Die Leute kommen von überall her, um Verwandte zu besuchen, die hier liegen.“


  Adam reichte Joe den Schlüssel. Er passte, und das Gittertor schwang leicht auf. Wenn es nach Hicks’ Tod nicht geölt worden war– das würde er überprüfen–, dann hätte es auf gar keinen Fall klemmen und jemanden im Inneren einschließen können. Mit Adams Taschenlampe in der Hand betrat er das Mausoleum und schloss sowohl das Tor als auch die Holztür hinter sich. Als er sie anstieß, gingen sie sofort wieder auf.


  Er schloss sie erneut, machte die Lampe aus und stellte sich vor, er wäre Bradley Hicks.


  Wie er versuchte, die Tür zu öffnen …


  Und es ging nicht.


  Vielleicht hatte er gegen die Wände geschlagen, aber die Mauern waren sehr dick.


  Aber hatte sich der Mörder darauf verlassen können, dass er passenderweise einen Herzinfarkt bekommen würde?


  Hicks hatte sicher ein schwaches Herz, und der Täter musste das gewusst haben.


  Joe öffnete die Tür wieder.


  Es war beinahe komisch anzusehen, wie die anderen vor dem Grabmal standen, als würden sie auf die Auferstehung des Lazarus warten.


  „Die Türen klemmen nicht“, erklärte Joe knapp. Er wandte sich an James. „Du sagtest, du kanntest ihn recht gut, nicht?“


  „Ja.“


  „War er herzkrank?“


  James nickte ernst. „Deshalb ging man ja auch sofort von einem Herzinfarkt aus.“


  „Klingt einleuchtend“, stimmte Joe zu. Dann drehte er sich wieder um und verschloss die Tür und das Tor. „Hier sind wir wohl fertig“, sagte er. „Vielen Dank, James! Und vielen Dank, Sarah!“ Er reichte ihr seine Visitenkarte. „Vielleicht fällt Ihnen ja noch etwas zu jenem Tag ein.“


  Joe legte einen Arm um Genevieve. Sie gingen zum Auto, und die anderen folgten ihnen.


  Sie beschlossen, noch in Baltimore zu Abend zu essen. Gleich nachdem sie bestellt hatten, klingelte Joes Telefon. Es war Raif. Joe entschuldigte sich und ging hinaus.


  „Ich hab’s gefunden!“


  „Was denn?“


  „Vor einer halben Stunde hat mich eine Kollegin von der Polizei in Richmond angerufen. Sie wollte mir Bescheid sagen, dass ein komplettes Edgar-Allan-Poe-Kostüm mit Perücke, Bart, Schuhen und allem Drum und Dran an dem Tag, als William Morton starb, an einen T. Bigelow verliehen worden war. Und hier haben wir einen Laden am Broadway gefunden, der ein Kostüm nur zwei Tage vor Bigelows Tod vermietet hat. Ebenfalls an einen T. Bigelow.“


  „Thorne ist tot.“


  „Aber Kreditkarten können auch mal kurz den Besitzer wechseln, weißt du?“


  „Und wen machst du dafür verantwortlich?“


  „Jared Bigelow. Ich habe ihn bereits vorläufig festgenommen.“


  „Wegen Mordverdachts?“


  „Blödsinn. Dafür habe ich immer noch keine Beweise. Obwohl wir eine Dame aufgetrieben haben, die einen Block entfernt von ihm wohnt und sagt, dass sie gesehen hat, wie Edgar Allan Poe in der Gegend herumspaziert ist.“


  „Das ist ja schon mal was“, sagte Joe.


  „Ich weiß nicht. Sie hat mir auch erzählt, dass Marsbewohner gelandet seien und im Nachbarhaus wohnen würden.“


  „Und wie hast du dann den Haftbefehl bekommen?“


  Raif lachte in sich hinein. „Verkehrsdelikte.“


  „Verkehrsdelikte?“


  „Und versuchte Bestechung. Er scheint davon auszugehen, dass er seine Strafzettel nicht bezahlen muss. Er schuldet der Stadt beinahe tausend Dollar, und der Polizist, der ihn angehalten hat, ließ sich von dem angebotenen Trinkgeld nicht beeindrucken. Er sitzt also auf jeden Fall erst einmal fest, ganz egal, was für einen tollen Anwalt er hat. Zumindest bis es morgen früh eine richterliche Anhörung gibt.“


  „Du weißt doch ganz genau, dass er auf Kaution freikommen wird, Raif! Das bringt doch nichts.“


  „Tut es doch– wenn du mir bis morgen früh etwas bringen kannst.“


  Das ist nicht zu schaffen, dachte Joe. Nein, er hatte nicht die geringste Chance. Und dennoch …


  „Danke, Raif. Ich bin noch in Maryland, aber wir machen uns auf die Rückfahrt, sobald wir aufgegessen haben.“ Er sah auf die Uhr. „Glaubst du, du kannst es einrichten, dass ich mich heute Nacht mit ihm unterhalten kann?“


  „Klar. Ich kümmere mich darum.“


  Joe ging zurück an den Tisch und berichtete, dass Jared in Haft war.


  „Aber wird er nicht gleich wieder freikommen?“, fragte Genevieve.


  „Sobald wir zurück sind, spreche ich mit ihm und versuche, ihn dazu zu bringen, einen Fehler zu machen. Wenn das nicht funktioniert, schreibe ich all die Indizienbeweise auf, die wir zusammengetragen haben. Vielleicht reicht das der Staatsanwaltschaft, um einen Durchsuchungsbeschluss zu beantragen und ihn möglicherweise auch noch ein wenig festzuhalten.“ Joe sah sie der Reihe nach an. „Sie haben herausgefunden, dass zur fraglichen Zeit Poe-Kostüme in Richmond und in New York ausgeliehen wurden, und zwar mit Thorne Bigelows Kreditkarte.“ Genevieve stieß langsam die Luft aus. „Dann war es also doch Jared. Großer Gott! Er hat sich als Poe verkleidet und sich mit Lori Star getroffen, und dann …“


  Sie fragte sich, ob sie so schlecht aussah, wie sie sich fühlte. Wahrscheinlich.


  Die Kellnerin kam und servierte das Essen. Sie aßen schnell und brachen auf.


  Adam sagte, er würde sich in New York gleich an den Computer setzen und versuchen herauszufinden, was die Bigelows in Baltimore unternommen hatten, als Bradley Hicks zu Tode gekommen war. Außerdem wollte er recherchieren, ob auch dort ein Poe-Kostüm mit Bigelows Kreditkarte bezahlt worden war.


  Als sie in New York an der Polizeiwache ankamen, stieg Joe aus. Er zögerte und erwiderte Gens Blick für einen langen Augenblick. „Genevieve …“


  „Ich weiß“, nickte sie sanft. „Ich bin vorsichtig.“


  Er nickte. „Ich habe mein Handy immer dabei. Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Egal, worum es geht.“


  „Ich kann gar nicht glauben, dass es jetzt endlich vorbei sein könnte“, seufzte Genevieve. Brent setzte sich hinters Steuer und fuhr los.


  „Vielleicht. Noch steht das nicht fest.“ Er sah sie im Rückspiegel an. „Kommst du mit zu Adams Wohnung?


  Sie lächelte. „Nein, danke. Ich will lieber nach Hause, meine Mutter anrufen und mit ihr ein bisschen quatschen. Und heute brauche ich auch keinen Babysitter, schließlich sitzt Jared Bigelow hinter Gittern.“


  Adam runzelte die Stirn. „Wir denken nur, dass sie den Richtigen haben, aber wir wissen es noch nicht. Genevieve …“


  „Ich weiß“, sagte sie fest. „Ich fahre nur nach Hause, rede mit meiner Mutter und … mache mir ein paar Gedanken, glaube ich.“


  „Worüber?“, fragte Nikki.


  „Über das Leben– und den Tod“, antwortete Genevieve.


  Als sie bei ihr ankamen, trug Brent ihr ihren Koffer hinauf und begleitete sie in ihr Apartment. Er überzeugte sich, dass sie dort sicher war. Dann lächelte er. „Kommst du alleine klar? Ich weiß, dass es nicht einfach ist, sich daran zu gewöhnen, auf einmal eine andere Welt sehen zu können.“


  „Ich denke, es wird schon gehen. Aber Nikki und du, ihr reist nicht sofort wieder ab, oder?“


  „Nein, wir bleiben noch ein paar Tage.“ Seine Miene wurde nüchtern. „Wir müssen sicherstellen, dass die Vorwürfe gegen Jared vor Gericht Bestand haben.“


  „Gut.“


  Er küsste sie auf die Wange. „Ruf uns an, wenn du etwas brauchst.“


  „Mache ich.“


  Als sie allein war, machte sie sich eine Tasse Tee. Dann rief sie Eileen an. Sie sagte ihrer Mutter nicht, dass sie seit Neuestem Geister sah. Sie erzählte ihr nur, dass möglicherweise Beweise gefunden worden waren, die Jared belasteten.


  „Jared!“, rief Eileen aus. Genevieve konnte sich den erschrockenen Gesichtsausdruck ihrer Mutter bildhaft vorstellen.


  „Mom, jetzt sag nicht, dass das so überraschend kommt und dass er so ein netter Kerl ist.“


  „Nein, das ist er wohl nicht. Aber heißt das, dass ich mich jetzt wieder mit den anderen Raben treffen kann? Auf ein Gläschen im O’Malley’s?“


  Genevieve zögerte. „Es könnte sein, dass sie Jared nicht länger als bis morgen früh festhalten können.“


  „Ein Grund mehr, heute auszugehen. Mir fällt die Decke auf den Kopf.“


  „Aber Mom, ich weiß nicht …“


  „Ich rufe mir ein Taxi, lasse mich von Henry auf die Straße begleiten und direkt vor dem O’Malley’s absetzen. Ich werde es sogar warten lassen, und wenn ich gehen möchte, werde ich jemanden bitten, mich zum Taxi zu begleiten. Dann rufe ich Henry an, damit er mich in Empfang nimmt. Also, was sagst du dazu?“


  „Ich denke, das geht schon in Ordnung.“


  „Magst du nicht mitkommen?“, fragte Eileen.


  „Ich weiß nicht. Ich bleibe heute wahrscheinlich einfach hier.“


  „Na gut. Aber wenn du es dir anders überlegst, bist du herzlich willkommen.“


  „Danke“, sagte Genevieve und wünschte ihrer Mutter einen schönen Abend.


  Sie hatte gerade begonnen, ihre Tasche auszupacken, als das Telefon erneut klingelte. Sie ging sofort ran, in der Hoffnung, es wäre Joe.


  „Hallo?“


  „Genevieve?“ Es war eine weibliche Stimme, aber keine, die sie erkannt hätte.


  „Ja?“


  „Du miese Schlampe!“


  Überrascht starrte sie auf den Hörer und legte dann eilig auf. Als es erneut klingelte, nahm sie nicht ab, sondern ließ den Anrufbeantworter rangehen.


  „Du miese kleine Schlampe! Ich weiß genau, dass du eifersüchtig auf mich bist! Du hast diesen Freund von dir dazu gebracht, auf Jared loszugehen.“


  Offenbar war die Anruferin betrunken. Und ihr wurde jetzt auch klar, um wen es sich handeln musste: um Mary Vincenzo.


  Sie hörte zu, wie die Frau auf den Anrufbeantworter schimpfte, bis die Kapazität erschöpft war und sie mitten im Satz unterbrochen wurde.


  Wieder klingelte das Telefon. Entschlossen, Mary zurechtzuweisen, wollte sie abheben, aber der Anrufbeantworter schaltete sich sofort ein.


  „Ich reiße dir die Haare aus und schneide dein dreistes kleines Herz in Stücke! Immer flirtest du mit ihm, jetzt, wo du weißt, wer deine Mutter ist. Trotzdem bist du nur ein Bastard! Ein Bastard, den sie nach der Geburt weggegeben hat. Du solltest verrecken! Du hättest es verdient, zu sterben. Und weißt du was? Ich komme und hole dich! Genau das mache ich!“


  Kurz darauf klingelte es erneut. Sie hob ab. „Hör mal, Mary …“


  „Ähm, hier ist nicht Mary“, unterbrach sie eine schüchterne, zaghafte Stimme. „Hier ist Barbara. Barbara Hirshorn“, fügte sie hinzu, als befürchtete sie, dass Genevieve sich nicht an sie erinnern würde.


  „Ah, Barbara! Entschuldigung“, sagte Genevieve schnell.


  „Lou und ich treffen uns heute im O’Malley’s. Wir dachten, vielleicht magst du auch mitkommen.“


  „Ich habe vorhin schon mit meiner Mutter gesprochen und ihr gesagt, dass ich hierbleiben würde. Aber danke fürs Bescheidsagen.“


  „Bist du sicher? Wir könnten dich abholen.“


  Gen zögerte. Sie konnte genauso gut mitgehen. Sie wollte ihre Mutter sehen, ihre Mutter wollte auch sie gerne sehen, und sie hatte keine Ahnung, ob Joe kommen würde oder nicht.


  „Weißt du was, ich glaube, ich komme mit. Aber ihr braucht mich nicht abzuholen. Ich nehme mein eigenes Auto. Bis später!“


  Gen wählte die Nummer von Joes Handy. Sie erwartete nicht, dass er rangehen würde, und das tat er auch nicht. Sie hinterließ ihm eine Nachricht. „Hallo, Joe, ich bin’s, Gen. Ich treffe mich mit meiner Mutter im O’Malley’s. Komm doch auch, wenn du es schaffst. Wenn du Lust hast, meine ich.“


  Dann kämmte sie sich, trug etwas Lippenstift auf und brach auf. Sie nahm den Aufzug bis hinunter in die Tiefgarage. Sie hatte noch keine zwei Schritte gemacht, als sie auf einmal das seltsame Gefühl hatte, verfolgt zu werden. Wieder ein Geist? Versuchte der Geist von Lori Star, Kontakt aufzunehmen?


  Sie war versucht, sofort wieder in ihr Apartment zu fahren. Plötzlich wäre sie überall lieber gewesen als in der Garage.


  Sie hörte ein scharrendes Geräusch, spürte einen Luftzug, hörte ein Flüstern.


  „Hey, Tim!“, rief sie laut. Sicher war er wieder hier unten. „Tim?“


  Keine Antwort. Aber sie konnte den sanften Luftzug in ihrem Gesicht spüren. Er war warm und …


  Eindringlich.


  Anfangs beinahe nicht wahrnehmbar, nahm die Luft langsam Gestalt an, formte sich zu etwas, das da war und gleichzeitig doch nicht. Sie hätte schwören können, dass sie Leslie MacIntyre vor sich sah und dass sie zu ihr sprach, verzweifelt flüsternd und in großer Eile.


  Geh zurück, Genevieve! Geh wieder in deine Wohnung! Verschließ die Tür und ruf die Polizei. Sofort! Schnell!


  Ohne zu fragen warum, rannte Genevieve zur Tür, ihre Schlüsselkarte schon in der Hand.


  Da hörte sie auf einmal Schritte hinter sich. Echte Schritte. Panisch drehte sie sich um …


  Und sah Edgar Allan Poe.


  Er kam auf sie zu.


  „Bleiben Sie sofort stehen!“, blaffte Genevieve ihn an. Eine andere Möglichkeit hatte sie nicht.


  Und einen Augenblick lang funktionierte es. Der Möchtegern-Poe schien zu stolpern, obwohl nichts auf dem Boden lag.


  Genevieve hörte wieder Leslies Stimme. Mach schnell!


  Sie verlor ihre Handtasche, als sie an der Tür rüttelte. Zu spät merkte sie, dass sie irgendwie verklemmt worden war. Hastig bückte sie sich nach der Handtasche, in der sich immer eine kleine Dose Pfefferspray befand. Sie fand es und drehte sich um, konnte es aber nicht mehr benutzen. Etwas traf sie so fest auf den Kopf, dass sie Sterne sah.


  „Schlampe!“, hörte sie jemanden undeutlich sagen.


  Nicht ohnmächtig werden!, ermahnte sie sich. Sonst war sie verloren.


  Wer war das, verdammt noch mal? Mary Vincenzo? War sie gekommen, um ihre Drohung in die Tat umzusetzen?


  Sie spürte das Pfefferspray in ihrer Hand und schaffte es, es in Richtung ihres Angreifers zu halten. Sie sprühte und hörte einen Schmerzensschrei. Aber es war zu spät. Etwas traf sie am Kopf, und sie knallte auf den Boden.


  19. KAPITEL


  Jared stöhnte auf, als Joe den Besucherraum betrat.


  „Na toll! Der große Privatdetektiv! Okay, jetzt haben Sie mich. Ich habe meine Strafzettel nicht bezahlt.“


  „Aber Sie haben Ihren Vater ermordet.“


  Jared warf ihm einen wütenden Blick zu. „Machen Sie sich doch nicht lächerlich! Ich habe meinen Vater natürlich nicht ermordet.“


  „Sie haben Ihren Vater umgebracht, ebenso William Morton, und den Tod von Bradley Hicks haben Sie zumindest mit verursacht. Außerdem haben Sie Lori Star ermordet und versucht, Sam Latham zu töten.“


  „Nein!“, rief Jared.


  Sein Erschrecken und seine abwehrende Haltung kamen Joe nicht gespielt vor.


  „Jared, ich komme gerade aus Virginia, wo Sie sich ein Poe-Kostüm ausgeliehen haben.“


  „Was?“ Jared klang verwirrt.


  „Passen Sie auf“, sagte Joe. „Wir können jetzt einfach die Polizisten holen, sie nehmen Ihr Geständnis auf und helfen Ihnen, einen Deal mit der Staatsanwaltschaft auszuhandeln, um die Todesstrafe zu umgehen.“


  „Die Todes… Wovon reden Sie überhaupt?“, fragte Jared. „Was hat denn ein Poe-Kostüm in Virginia mit Mord zu tun?“


  Nun sah er nicht mehr wie ein großspuriges Kind reicher Eltern aus. Er schien wirklich Angst zu haben.


  Spielte er ihm etwas vor?


  „Jared, wir haben Beweise“, sagte Joe. Er wusste, dass er es mit der Wahrheit an dieser Stelle selber nicht ganz genau nahm.


  „Beweise?“


  „Wir können beweisen, dass Sie mit der Kreditkarte Ihres Vaters ein Poe-Kostüm gemietet haben und dass Sie anschließend zu William Morton gefahren sind und ihn getötet haben.“


  Jared starrte ihn kopfschüttelnd an. „Mein Vater mochte William Morton. Er schätzte ihn sehr.“


  „Haben Sie ihn deshalb umgebracht? Weil Sie eifersüchtig waren? Weil Sie befürchteten, dass Ihr Vater von Morton mehr hielt als von Ihnen?“


  Plötzlich brach Jared in Tränen aus. „Wissen Sie, ich war wirklich ein Idiot! Ich dachte, ich müsse meine Strafzettel nicht bezahlen. Aber ich habe niemanden ermordet. Ich habe meinen Vater nicht umgebracht, das schwöre ich! Ich war nicht einmal da, als er starb. Ich war in der Arbeit. Ich habe mir unten am Stand einen Hotdog geholt. Sie können den Verkäufer fragen.“


  „Warum haben Sie bisher niemandem davon erzählt?“


  „Ich … ich habe nicht dran gedacht.“


  „Und was ist mit dem Sonntag, an dem Lori Star ermordet wurde?“


  „Da war ich zu Hause.“


  „Natürlich.“


  „Es stimmt aber.“ Er errötete. „Da waren Drogen im Spiel, das gebe ich ja zu. Aber ich war zu Hause.“ Sein Gesicht hellte sich auf. „Und auch da hat mich jemand gesehen!“


  „Wer?“


  „Der Fensterputzer! Er wird sich bestimmt an mich erinnern.


  Ich hatte mir gerade einen Drink gemacht, als ich ihn da draußen entdeckte, und habe Witze gemacht. Ich habe so getan, als würde ich ihm auch ein Glas einschenken.“


  „Und warum haben Sie das nicht der Polizei erzählt?“ Jared schüttelte den Kopf. „Weil … weil ich Jared Bigelow bin. Ein Jared Bigelow muss sich nicht entschuldigen und braucht kein Alibi. Ich bin Jared Bigelow“, wiederholte er niedergeschlagen mit dünner Stimme.


  Angewidert wandte Joe sich ab. Verdammt! Er glaubte dem Kerl. Seine Angaben würde man leicht nachprüfen können. Seine Hausverwaltung hatte bestimmt einen Vertrag mit einem Reinigungsunternehmen, und man würde ohne Weiteres herausfinden können, wer am Sonntag dort gearbeitet hatte. Und den Hotdog-Verkäufer würde man auch problemlos auftreiben können.


  Aber wenn Jared es nicht war …


  Dann musste es jemand sein, der mit Jared in Verbindung stand. Und mit Thorne.


  Blieben noch zwei Personen.


  Mary Vincenzo. Aber war Mary stark genug, um zu tun, was mit William Morton und Lori Star geschehen war?


  Oder …


  Der Butler.


  Oder es hatte zwei Mörder gegeben. Eine Frau und ein Mann, die zusammenarbeiteten.


  Einer, der die Kraft hatte, jemanden zu erwürgen. Und eine, die sich im Krankenhaus in Schwesterntracht bewegen konnte, ohne aufzufallen.


  Plötzlich fiel ihm etwas ein. Etwas, das er vor einigen Tagen bemerkt hatte, das er dann aber wieder vergessen hatte, weil anderes wichtiger wurde.


  Joe.


  Jemand hatte seinen Namen gesagt, und es war nicht Jared Bigelow gewesen.


  Und er kannte die Stimme.


  Er sah auf.


  Matt oder eine Erscheinung, die so aussah wie er, war da. Matt, sein Cousin und bester Freund.


  Sein toter Cousin. Sein toter bester Freund.


  Joe, sie braucht dich. Um Himmels willen, beeil dich!


  Joe bekam Angst. Wenn Jared nicht der Mörder war, dann war der Mörder noch irgendwo da draußen. Und wenn Matt ihn drängte …


  Sie braucht dich, wiederholte Matt.


  Joe riss die Tür auf und rannte an der diensthabenden Aufsicht vorbei, ohne sich mit Erklärungen aufzuhalten. Als er die Straße erreichte, hatte er das Handy in der Hand. Genevieve nahm in ihrer Wohnung nicht ab und ging auch nicht ans Handy. Er versuchte es bei Eileen und verfluchte die Tatsache, dass nie ein Taxi da war, wenn man wirklich eines brauchte.


  „Joe!“, sagte Eileen fröhlich. „Kommst du auch noch vorbei?“


  Sein Herz schlug schneller. „Ist Genevieve bei dir?“


  „Nein, aber sie kommt vielleicht später nach.“


  „Wer ist bei dir?“


  Als sie einen Namen nicht nannte, wusste er, dass er die Lösung in den Händen hielt. Jetzt endlich hatte er herausgefunden, was seit dem Trauergottesdienst in ihm gearbeitet hatte– bis vor wenigen Minuten.


  Er wollte Eileen nicht beunruhigen, also sagte er nur: „Sag Gen, dass sie mich anrufen soll, falls sie auftaucht, ja? Und bleibt im O’Malley’s.“


  Er legte auf. Wohin? Wohin um alles in der Welt würde der Mörder sie verschleppt haben?


  Wohin, wenn nicht …


  Es war zu Fuß zu erreichen, aber er ging nicht. Er rannte.


  Genevieve kam langsam wieder zu sich. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre ein Güterzug darübergefahren. Noch schlimmer aber war der Schmerz in ihren Armen– als würden Gewichte an ihnen zerren.


  Wo sie sich befand, war es stickig, und es roch komisch.


  Sie merkte, dass da wirklich etwas an ihren Armen hing. Sie versuchte, sie zu bewegen, und hörte etwas, das wie das Rasseln von Ketten klang.


  Es waren Ketten.


  Sie blinzelte. Mit der Zeit gewöhnten ihre Augen sich an das Halbdunkel. Aber sie war angekettet, und der komische Geruch war …


  Mörtel.


  Jemand mauerte sie ein!


  Sie kämpfte die aufsteigende Panik nieder und erinnerte sich daran, dass sie von einem Psychopathen wochenlang unterirdisch gefangen gehalten worden war. Das hatte sie ja auch überstanden. Sie hatte ihren Verstand benutzt, und sie hatte es überlebt.


  Aber diesmal …


  Sie hörte, wie eine Kelle den Mörtel verteilte, hörte, wie ein weiterer Ziegelstein auf seinen Platz gelegt wurde.


  Sollte sie schreien? Gab es irgendeine Hoffnung für sie?


  Wie viel Zeit blieb ihr, wenn der letzte Ziegelstein gesetzt war?


  „Ich glaube, sie ist wach“, sagte eine Frauenstimme.


  Nicht die von Mary Vincenzo.


  Sie kam ihr bekannt vor, klang aber anders. Viel selbstbewusster, als sie sie je gehört hatte.


  „Ja, sie ist wach. Hallo, Genevieve, wollen Sie uns helfen?“


  Die Stimme eines Mannes. Auch sie klang vertraut.


  Erneut drohte Panik sie zu überwältigen. Wie konnte sie am besten auf Zeit spielen?


  Zeit?


  Wofür?


  Damit Hilfe kommen konnte? Wer? Joe war auf der Polizeiwache, überzeugt davon, dass alle Indizien auf Jared Bigelow hinwiesen.


  „Bennet! Was für eine Überraschung“, sagte sie ausdruckslos.


  „Freuen Sie sich denn nicht, mich zu sehen … Miss Genevieve?“


  Sie hob ihren Kopf. Noch konnte sie über die Mauer blicken.


  „Es geht, Bennet. Aber ich verstehe das alles nicht. Oder vielleicht doch? Wahrscheinlich sind Sie wütend, dass Jared alles erbt, nachdem Sie es so viele Jahre mit Thorny ausgehalten haben.“


  Das Lachen einer Frau erklang. Barbara Hirshorns Kopf erschien neben Bennets. „Blödsinn!“ Sie hatte den Poe-Schnauzer verloren. Obwohl sie noch in der Kleidung eines Mannes aus dem 19. Jahrhundert steckte und eine schwarze Perücke trug, waren ihre scharfen Gesichtszüge jetzt leicht auszumachen.


  „Darum geht es nicht.“


  „Okay.“ Genevieve runzelte die Stirn. „Dann erklärt es mir doch bitte. Wie habt ihr es getan? Und warum?“


  „Du verstehst auch gar nichts, was?“, zischte Barbara.


  „Eigentlich sollte sie es– nach diesem Ausflug nach Richmond und Baltimore“, bemerkte Bennet.


  Woher wusste er, wo sie gewesen waren? Gen fragte nicht danach, aber Barbara verriet es ihr auch so.


  Sie kicherte erneut, als wäre sie der klügste Mensch der Welt. „Deine Mutter hat mir natürlich gesagt, wo du bist. Wer macht sich schon Gedanken darüber, was er dem armen kleinen Niemand namens Barbara erzählt?“


  Bennet hatte mit seiner Arbeit innegehalten. Er grinste sie an, strahlend vor Freude und Stolz. „Wir haben das wirklich sehr schlau eingefädelt, Barbara und ich!“


  „Tut mir leid“, entgegnete Genevieve, „aber ich verstehe immer noch nicht.“


  „Wirklich nicht? Du verstehst es wirklich nicht?“, fragte Barbara.


  „Nein.“


  Bennet legte lächelnd seinen Arm und Barbaras Schultern.


  „Nun, sich auf diese Art um Thorne zu kümmern, war Barbaras Idee.“


  „Vergifteter Wein“, ergänzte Barbara. „Meine Idee.“


  Gens Mutter hatte es zuerst ausgesprochen, und sie waren sich alle darin einig gewesen, dass Vergiften eine weibliche Mordmethode war.


  „Wirklich schlau!“, wiederholte Bennet.


  „Ach komm, hör schon auf!“, erwiderte Barbara errötend.


  „Er musste sterben. Es war ausgleichende Gerechtigkeit. Genau wie bei den anderen beiden Wichtigtuern“, erklärte Bennet. „Und das Beste daran ist, man kann mir nicht nachweisen, dass ich etwas damit zu tun habe.“


  „Es gibt bestimmt etwas. Man hat es nur noch nicht gefunden“, erwiderte Genevieve so überzeugt, wie sie konnte.


  Barbara verdrehte die Augen. „Albee ist das wahre Genie, verstehst du? Er kennt Poe. Er liebt Poe. Er kann sogar selber Poe sein– viel besser als ich. Sobald Thorne erkannte, wie viel Albee über Poe wusste, wie gut er sich in ihn hineinversetzen konnte und sein Werk und ihn selber verstand, begann er, sich mit ihm darüber zu unterhalten. Und alles, was Albee sagte, stand dann später in Thornes Buch. Er hat ihn missbraucht! Meinen brillanten Albee! Thorne war ein furchtbarer Mensch. Er hatte den Tod verdient.“


  „Und was ist mit Lori Star?“, fragte Genevieve. „Und Sam Latham? Der ist doch nichts weiter als ein netter Kerl mit Frau und zwei Kindern.“


  „Ach ja, Sam“, seufzte Bennet. „Wir konnten es ja nicht so aussehen lassen, als wollten wir nur Thorne töten, nicht wahr? Es war reiner Zufall. Plötzlich fuhr er auf dem FDR an mir vorbei, und mir wurde klar, wie leicht es sein würde, seinen Tod zu bewerkstelligen. Also raste ich wie der Henker, um ihn wieder einzuholen. Dummerweise hat er es ja überlebt.“


  „Aber jemand anderes ist dabei ums Leben gekommen. Sie haben einen Unschuldigen getötet“, erwiderte Genevieve. „Einen Mann, der den Namen Poe vielleicht noch nie gehört hat.“


  Barbara lachte wieder ihr abscheuliches Lachen. „Wenn er von Poe noch nie gehört hat, dann hat er es ohnehin verdient.“


  „Und diese Lori Star … Um die habe ich mich auch gekümmert“, sagte Bennet. „Das war leicht! Sie hat sich so nach Geld und Ruhm gesehnt. Ich habe natürlich erst das Boot und dann das Kostüm gemietet. Ich habe sie niedergeschlagen und noch auf dem Festland umgebracht. War dann eine hübsche Wiederauferstehung, finden Sie nicht?“


  Genevieves Haut kribbelte, als würden Unmengen kleiner Käfer darauf herumlaufen.


  „Warte mal, Barbara– du solltest doch eigentlich im O’Malley’s sein! Du hast mich doch angerufen und gefragt, ob ich nicht mit dir und Lou mitkommen will. Glaubst du wirklich, dass es den Leuten dort nicht auffällt, dass du gegangen bist?“


  „Bist du wirklich so dumm, wie du tust?“, erwiderte Barbara. „Ich habe passenderweise Kopfschmerzen bekommen und beschlossen, lieber nicht auszugehen. Und Albee ist ja ohnehin den ganzen Abend zu Hause.“ Sie drehte sich zu Bennet um. „Mach weiter, Albee!“, drängte sie.


  „Halt!“, sagte Genevieve schnell.


  „Was denn noch?“, fragte Bennet ungeduldig.


  „Warum die anderen?“


  „Der Kerl in Richmond?“


  „Genau.“


  „Verstehen Sie das wirklich nicht?“, fragte er kopfschüttelnd.


  „Das war genau das Gleiche! Seine Recherche war stümperhaft. Er wusste gar nichts. Alles, was in seinem Buch steht, kam von mir. Und hat er mich wenigstens in den Danksagungen erwähnt? Nicht einmal das!“


  „Sie kriegen Sie!“, sagte Genevieve. „Früher oder später wird man alles herausfinden.“


  Barbara brach in Gelächter aus. „Wenn jemand fragt, werde ich schwören, dass Bennet an jenem Sonntagmorgen, als Lori Star starb, bei mir war. Und dein lieber Freund Joe kann bezeugen, dass er am Sonntagnachmittag zu Hause war– da habt ihr ihn ja besucht.“


  „Dann habt ihr das alles am Sonntagmorgen geschafft?“ Genevieve sah Bennet an. „Beeindruckend.“


  „Ich habe geholfen“, erklärte Barbara stolz. „Ich habe mit dem Auto drüben in New Jersey gewartet. Aber auch diese Spur wird auf Jared hinweisen. Wir haben das Boot mit einer seiner Kreditkarten gemietet. Die Bigelows waren da schon immer etwas nachlässig. Zu viel Geld! Sie sind so reich, dass sie Kleinigkeiten wie fehlende Kreditkarten gar nicht bemerken. Aber genug ist genug. Jetzt ist es höchste Zeit für dich, zu sterben. Mach weiter, Albee!“


  „Hier ist noch jemand“, sagte Genevieve.


  Die beiden erschraken.


  „Sie lügt!“, rief Barbara. „Sie versucht nur, Zeit zu gewinnen!“


  Bennet lachte auf. „Das Ergebnis ist für sie das Gleiche, meine Liebe!“


  „Es könnte Thorne Bigelow sein.“


  Sie hielten in ihren Bewegungen inne und starrten sie an. Genevieve lächelte. „Manchmal kommen die Geister zurück“, warnte sie.


  „Du bist verrückt!“, widersprach Barbara. „Aber wenn es dich glücklich macht, kannst du auch gerne als Geist wieder zurückkommen.“


  Bennet begann wieder Mörtel aufzutragen, um weitere Steine setzen zu können, aber mit einem Mal erstarrte er. „Was ist das?“, fragte er lauschend.


  „Was?“, fragte Barbara.


  „Da oben ist jemand.“


  „Das kann nicht sein. Die Alarmanlage ist eingeschaltet, und die Türen sind verschlossen“, erwiderte Barbara. „Hör nicht auf sie! Sie macht uns etwas vor, will uns einreden, dass Thorne zurückkommt und uns verfolgt. Sie spielt nur auf Zeit.“


  „Ich sage die Wahrheit.“ Genevieve drehte sich ein wenig, um die Arme etwas zu entlasten, aber sie konnte es nicht vermeiden, den Staub einzuatmen, den Bennet bei seiner Arbeit aufgewirbelt hatte. Ihr wurde schwindlig. Dem Gespräch hatte sie entnommen, dass sie in Thorne Bigelows Keller sein musste, aber er war anscheinend seit Jahren nicht ordentlich gesäubert worden.


  Und offensichtlich hatten sie diese kleine Nische hier extra für sie gebaut. Wenn sie fertig waren, würde niemand vermuten, dass sich dahinter etwas befand.


  Oh Gott! Sie musste sie weiter zum Reden bringen, sonst würde sie durchdrehen.


  Aber machte es jetzt noch einen Unterschied, ob sie die Kontrolle über sich verlor, oder nicht?


  „Albee, das ist so nicht richtig!“ Barbara klang auf einmal verärgert.


  „Was denn?“


  „Eigentlich müsste sie bitten und betteln und uns heulend anflehen.“


  „Entschuldigung. Mache ich mit meinen Fragen euer Szenario kaputt?“, fragte Genevieve. „Ihr seid so eingebildet, aber in Wahrheit habt ihr all eure Morde vermasselt.“


  „Was ist das für ein Geräusch, verdammt noch mal?“ Bennet erstarrte erneut.


  „Jetzt sei schon still und mach weiter!“, rief Barbara. „Es sind doch nur noch fünf Steine!“


  Ein weiterer Ziegelstein kam an seinen Platz.


  Genevieve wusste, dass sie ihn irgendwie zum Sprechen bringen musste. Dass sie verhindern musste, dass diese letzten Ziegel eingesetzt wurden.


  Irgendjemand würde kommen. Davon war sie überzeugt. Irgendwann würde jemand kommen. Aber wann? Lange, nachdem aller Sauerstoff weg war?


  „Jetzt höre ich auch etwas, Albee“, sagte Barbara auf einmal. „Und …“


  Sie brach ab und starrte an ihm vorbei. Genevieve bemühte sich, auch in diese Richtung zu schauen.


  Da war noch jemand im Raum.


  Jemand oder …


  Etwas.


  Sie sah die durchscheinende, undeutliche Gestalt eines Menschen. Ihr Herz schlug höher.


  Leslie MacIntyre. Und hinter Leslie …


  Lori Star.


  Leslie strengte sich sehr an, um den kleinen Stapel der verbleibenden Ziegelsteine umzuwerfen. Lori starrte Bennet an und versuchte, ihn zu schlagen, aber ihre Faust ging direkt durch ihn hindurch. Er hatte wohl trotzdem etwas gespürt, denn er murmelte: „Was zur Hölle …“


  „Es ist Lori“, sagte Genevieve.


  Er starrte sie an. „Wie bitte?“


  „Loris Geist ist hier bei uns. Ich sage die Wahrheit. Sie ist mit einer Freundin von mir gekommen, Leslie MacIntyre. Ihr habt sicher schon von Leslie gehört. Sie hat mir das Leben gerettet.“


  „Das ist alles gelogen, Bennet!“, kreischte Barbara. Genevieve schüttelte ihren Kopf. „Nein, es stimmt. Sie sind beide hier.“


  „Sie soll still sein! Mach die letzten Steine rein!“, rief Barbara. „Na los!“


  „Barbara, da ist etwas … Ich kann es fühlen“, erwiderte Bennet.


  Konnte er sie wirklich fühlen? Vielleicht. Sie waren beide vergleichsweise real und taten ihr Bestes, ihr zu helfen.


  Barbara schrie ihn entnervt an: „Jetzt mach endlich, du Idiot!“


  Und dann war da wunderbarerweise noch eine andere Stimme.


  Eine echte Stimme. Hart, laut, fest.


  „Aufhören, oder Sie haben ein Loch im Kopf!“ Genevieves Muskeln gaben nach, und sie sank gegen die Wand.


  Joe!


  Woher hatte er gewusst, wo sie war?


  „Der Lichtschalter!“, schrie Barbara.


  „Nein!“, rief Joe.


  Aber Barbara machte einen Satz auf die Wand zu, und das einzige Licht des Kellers ging in dem Moment aus, in dem eine Kugel ihren Lauf verließ. Dann hörte Genevieve die Geräusche eines Kampfes.


  Sie war hilflos, konnte nicht eingreifen. Sie wand sich verzweifelt in ihren Ketten, und mit der Hilfe eines Adrenalinschubs konnte sie tatsächlich eine Hand befreien. Sie drückte mit aller Kraft gegen die Ziegelwand, um sie zum Einsturz zu bringen, aber sie gab nicht nach.


  Und dann ging das Licht wieder an.


  In ihrem beschränkten Blickfeld sah sie, wie Joe und Bennet auf dem Boden verbissen um Leben oder Tod kämpften.


  Genevieve streckte die Hand aus, so weit sie konnte, und bekam einen Ziegelstein zu fassen. Sie warf ihn.


  Mit aller Kraft.


  Barbara schrie auf und brach in die Knie.


  Dann hörte Gen ein furchtbares Krachen. Bennet schrie auf. Er sprang kurz auf und fiel dann wieder auf Joe.


  Albee Bennet war tot. Eine Kugel hatte ihn ins Herz getroffen.


  „Joe!“, schrie Genevieve.


  „Alles in Ordnung. Er ist nur … ziemlich schwer.“


  Er schob Bennets Körper von sich und richtete sich schwankend auf. Er sah zerschunden aus und blutete. Und dann hörte sie auch den Klang von Sirenen in der Ferne.


  Joe riss die Mauer ein, die Bennet errichtet hatte. Dann befreite er Genevieve von der zweiten Kette, hob sie hoch und nahm sie in die Arme.


  Er ließ sie nicht los, bis ein Dutzend Polizisten in den Keller gestürzt kamen. Und selbst dann entfernte er sich nicht weit von ihr.


  „Wie hast du mich gefunden?“, flüsterte sie.


  „‚Das verräterische Herz‘?“ Er sah ihr in die Augen und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Mein Herz ist dein Herz, also habe ich es von Weitem gehört?“ Sein Lächeln verschwand. „Matt hat es mir gesagt“, gestand er. „Matt hat mich zu dir geführt.“


  Sie lehnte sich an ihn. „Leslie und Lori waren hier“, berichtete sie und lächelte. Dreckig und zerzaust, wie er war, lächelte er zurück.


  EPILOG


  Wie ich schon sagte, es ist nicht leicht, ein Geist zu sein.


  Aber es wird besser.


  Das Warum beginne ich jedoch jetzt erst zu verstehen.


  Einen der Gründe, warum Matt und ich geblieben sind, sehe ich jetzt sehr klar: Damit wir helfen konnten, den Poe-Mörder zu enttarnen– oder die Poe-Mörder, wie sich herausgestellt hat. Joe ist es in dem Moment klar geworden, als er sich daran erinnerte, wie sehr Albee Bennet klatschte, nachdem Barbara Hirshorn bei dem Gottesdienst gesprochen hatte. Das war ein Indiz dafür gewesen, dass der Mann in sie verknallt war. Was Joe die ganze Zeit über nicht bemerkt hatte, war, dass diese Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhten und wie ernst sie waren. Und wie weit sie füreinander gehen würden.


  Und ist das Paar zusammengeblieben, das zusammen gemordet hat?


  Im Moment sind sie nicht beieinander, aber ich kann mir vorstellen, dass sie es wieder sein werden. Ich war dabei, als Albee Bennet diese Welt verließ, und er ist an keinen schönen Ort gegangen. Ohne weiche weiße Wölkchen und Harfenmusik, die von einer sanften Brise getragen wird. Etwas hat ihn geholt, etwas, das schnell war und nach Schwefel und verbranntem Fleisch stank.


  Barbara Hirshorn hingegen starb nicht in dieser Nacht. Sie ist jetzt hinter Schloss und Riegel, und ich denke, da wird sie eine ganze Weile bleiben.


  Obwohl Loris erstes Auftreten als Geist äußerst gut verlaufen ist, hat sie beschlossen, uns zu verlassen. Es ist schwer, diesem Licht zu widerstehen. Ich hoffe, sie hat dort endlich die Anerkennung als Star gefunden. Sie hätte es verdient.


  Sam Latham ist vollständig genesen und wurde aus dem Krankenhaus entlassen.


  Es war keine leichte Aufgabe, im Nachhinein die Details herauszufinden. Barbara hat offensichtlich immer wieder einige Tage freigenommen– Tage, die zu Bigelows Reisen passten. Es war einfach, mit ihrem heimlichen Geliebten zu verschwinden. Obwohl sie ihn bewunderte und verehrte, hätte sie sich niemals zu der Beziehung bekannt aus Angst vor dem, was die anderen Raben gesagt hätten. Eine Bibliothekarin war in Ordnung. Eine Bibliothekarin, die etwas mit einem Butler hatte? Sie wäre sicher verstoßen worden.


  Sie hatte Bennet dazu ermuntert, William Morton zu töten, half ihm mit der Verkleidung und fuhr ihn herum. Die Polizei geht nun auch davon aus, dass sie Bradley Hicks in den Tod gelockt hat. Es war leicht, ein Treffen auf dem Friedhof zu vereinbaren, und dann …


  Sarah hatte großes Glück, dass sie nicht gesehen worden war, sonst hätte man auch sie in einem der Mausoleen gefunden. Hoffentlich sagt ihr das nie jemand.


  Das Gift, das Thorne getötet hat, hat Barbara selbst hergestellt– aus Rattengift. In der Bibliothek hatte sie Zugang zum Internet und viel Zeit, um darin herumzustöbern. Es war nicht schwer, eine entsprechende Anleitung zu finden.


  Larry Levine hat schließlich doch noch ein Buch geschrieben. Es handelte von den Poe-Morden, und es wurde von Brook Avery veröffentlicht, der damit seinen ersten Schritt ins Verlagswesen tat. Es kam nicht nur gut an, es wurde ein Bestseller.


  Don Tracy wird Albee Bennet spielen. In der Theaterfassung des Buches, die bald am Broadway Premiere haben wird. Ein Musical. Schwer vorstellbar, aber wer weiß, vielleicht wird es ein Erfolg.


  Nat Halloway, der den Letzten Willen Thorne Bigelows verwaltete, hat sich um all den Papierkram gekümmert. Die New Yorker Poe-Gesellschaft erhielt eine großzügige Schenkung. Jared, der den größten Teil des Vermögens geerbt hat, heiratete Mary. Sie trinkt immer noch heimlich und ist manchmal ganz schön zickig. Aber eigentlich ist das schon in Ordnung– die beiden passen gut zusammen.


  Genevieve und Joe schließlich hatten zunächst darüber gesprochen, einfach nach Las Vegas zu fahren und dort etwas Lustiges zu machen, zum Beispiel eine Elvis-Hochzeit. Aber dafür mochten sie Eileen zu sehr und wollten ihr nicht die Gelegenheit nehmen, die Brautmutter zu spielen. Also heirateten sie mit großem Aufwand in St. Patrick’s. Matt und ich waren natürlich auch da, und ich bin mir sicher, dass sie uns gesehen haben.


  Sie sind in Joes Wohnung in Brooklyn gezogen, aber da ist es ihnen etwas zu ruhig. Joe will immer noch nach Las Vegas.


  Und Matt und ich …


  Wir lernen nach wie vor. Die ganze Zeit.


  Es ist nicht leicht, ein Geist zu sein, aber es hat seine guten Seiten. Matt und ich hatten zu Lebzeiten und haben nun im Tode, was wir am meisten brauchen: Wir lieben, und wir werden geliebt. Was kann es Schöneres geben?


  – ENDE–
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